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Sie hatten sich in Tokio kennengelernt. In 
einem Lazarett nach Ende des Krieges. 
Bei Dan Clayton war die Ursache für die 
Schramme am Rücken ein Kamikazeflie- 
ger gewesen, der seinen Zerstörer zu den 
Fischen schickte. Tom Curtiss dagegen 
hatte es bei den Aleuten erwischt. Ursache 
war allerdings kein Kamikaze, sondern 
der eigene Kessel, der aus irgendeinem un- 
kontrollierbaren Grund von selbst in die 
Luft ging. Die beiden hatten vieles ge- 
meinsam. Sie boxten gern, lasen zur glei- 
chen Zeit »Fiesta« und »Absalom« und 
hatten die gleiche Schwäche für Gin und 
die Mädchen von Joschiwara. Tom Curtiss 
und Dan Clayton wurden Freunde. Und 
sie blieben es. - Auch nach dem Ende von 
Okinawa. 


Sie landeten zusammen bei der Tankerei. 
1951 übernahm Tom Curtiss das Kom- 
mando und Dan Clayton das Ruder auf 
einem 15000-Tonner. Sie fuhren Rohöl, 
Benzin oder Petroleum. Meistens für die 
Royal-Dutch SHELL am Rande des Gro- 
ßen Ozeans. Es war eine gute Zeit. Sie 
dauerte für Tom Curtiss bis zu jenem Tag, 
an dem Dan Clayton verschwand. 


Es war in Singapore gewesen. Sie hatten 
eine Ladung Maschinenöl für Palembang 
und sollten am nächsten Morgen auslaufen. 
Am Abend aßen 
sie noch zusammen, 
gingen ins Chinesi- 
sche Theater und 
anschließend zu 

Chang-Tai in dem 
halbdunklen Vier- 
tel zwischen der 
Europäer- und Chi- 
nesenstadt. Chang- 
Tai hatte in dieser 
Gegend den besten 
Reisschnaps. Und 
das Mädchen, das 
ihn den Gästen 
brachte, war Yün- 
yü. Sie war 18 Jahre alt und eine Ro- 
manze mit einem Gesicht wie eine Puppe 
aus Nanking-Porzellan. Jedenfalls für 
Dan Clayton. Für Tom Curtiss war sie 
neben Kitty Malone aus Camden in Ala- 
bama lediglich ein Chinesenmädchen mit 
einer tausendköpfigen Verwandtschaft. 

Als Dan Clayton Yün-yü heiraten wollte, 
hatten sie jeder 7 Gläser Reisschnaps ge- 
trunken. Sie, wetteten um 1000 Dollars. 
Dan auf die Heirat mit Yün-yü, Tom 
Curtiss dagegen. Kurz vor Mitternacht 


Text: Günter Schönwölder -Zeichnungen : Ren& Ahrie 


SHELL 


MOTOROEL 


macht Motoren 
verschleißfest 


nahmen sie zwei Rikschas. Und als Tom 
seinen Kuli an der Pier bezahlte, war er 
allein. Am nächsten Vormittag liefen sie 
dann nach Palembang aus. Ohne Dan 
Clayton. 


Heute, gut zwei Jahre nach dem Ver- 
schwinden von Dan Clayton, fuhr Tom 
Curtiss wieder nach Singapore. Mit 15 000 
Tonnen Sarawak-Rohöl zwischen: den 
Schotten. Das Schiff lag bis an die Marke 
im Wasser. Der Rauch stand fast senk- 
recht,und die Flagge am Heckmast räkelte 


Shell-Foto 


...an der Löschbrücke 


sich müde an weißem Stahlrohr. Es roch 
nach Ol, nach Steak und Zwiebeln und 
frischer‘ Farbe. Aus der offenen Tür der 
Pantry wimmerte die Dietrich ihr »Love 
me Sailor« von einer hochgradig ange- 


schlagenen Schallplatte. Die Maschine 


stampfte leise und wie auf Urlaub. 

Es war ein später Nachmittag. 

Sie hatten vor zwei Stunden abgelegt. 
Vom Olkai in Miri auf Borneo. Sie Keen 


SHELL 


MOTOR OEL 


hält Motoren sauber 


mit 15 Knoten durch die Chinasee, das 
alte Südmeer der Chinesen. Die Küste von 
Sarawak tauchte langsam unter den Hori- 
zont im Osten. In einer Stunde würden 
sie dieLuconia-Riffe im Norden passieren. 
Und rund 60 Stunden später würde vor 
ihnen das Kap Romania auftauchen und 
dahinter Mata Ikan, 
Siglap und dann - Singapore, das rechte 
Auge Asiens. 

Tom Curtiss gab die Brücke an den klei- 
nen Johnson ab. Er ging in seine Kajüte 
und dachte an Kitty Malone in Camden 
(Alabama). Er war glücklich, denn er 
hatte ein gutes Schiff mit guten Leuten 
und keine Feinde. 

In Höhe der Anambas-Inseln scherte ein 
tiefliegender Japaner in ihren Kurs ein. 
In der Nacht wurde er zu einem kleinen 
gelben Fleck auf dem Radarschirm. Er 
hielt immer den gleichen Abstand. 

Dann begann das Wetter. Kurz vor Mit- 
ternacht. Zuerst war es ein leichter Wir- 
bel, und das Schiff begann zu schlingern. 
Als die Taifunwarnung kam, war das Ba- 
rometer bereits auf 755 gefallen. Das Was- 
ser kochte und krachte in haushohen 


Brechern über die Back. Auf der Brücke 
hing der Rudergänger an der Säule des 
Maschinentelegrafen. Tom Curtiss um- 
halste den Kompaß wie ein Kind. In der 
Pantry flogen die Stühle von einer Wand 
an die andere. Das Schiff krängte bis zu 
30 Grad nach Backbord und Steuerbord. 
Kommandos erreichten die Leute auf der 
Brücke nur als heiserer Flüsterton. Der » 


Taifun war los, und das Schiff stand am 


Rande eines Infernos in einer verlorenen 
Ecke des Ozeans. Die Radargeräte fielen 
aus, und der Doc versuchte sıch in seiner 
Karbolbude an den ersten Knochenbrü- 
chen und Beulen. Es dauerte 7 Stunden, 
bis die ersten Sterne wieder aus Wasser, 
Dunst und schwarzer Dunkelheit hervor- 
krochen. Das Wasser kochte noch immer, 
aber der Taifun lief nach Nordwesten ab. 


Dann kam der Funkspruch von dem Ja- 
paner. Er stand 30 Meilen südlich und gab 
SOS. Seit zwei Stunden. Sie fanden ihn 
drei Stunden später. Das Wetter hatte ihn 
zusammengeschlagen und nur noch eine 
Hälfte von ihm übriggelassen. Der Schorn- 
stein lag fast flach im Wasser. Es dauerte 
noch einmal vier Stunden, bis sie den letz- 
ten Mann von Bord hatten. Er war völlig 
fertig wie auch die anderen. Am Strecktau 
zogen sie ihn in die Bude vom Doc. Es 
war Dan Clayton. 


Tom Curtiss erkannte ihn zuerst. Er roch 
nach Zinksalbe und hatte einen Verband 
an der rechten Hand. 

»Helloh Dan«.... Tom Curtiss war heiser 
von der Brüllerei auf der Brücke. 
»Helloh Tom ... lange nicht gesehen. Tut 
mir übrigens leid. Die Sache mit den 1000 
Dollars. Sind noch nicht ganz beieinander. 
Fehlen noch 120. Der Rest liegt auf der 
Bank in...« 

Das war der Augenblick, in dem ihm Tom 
Curtiss die Ginflasche zwischen die Zähne 
schob und sich ausrechnete, wie hoch wohl 
die Konventionalstrafe für Dan sein 
könnte. 


Zwei Tage später löschten sie 15000 Ton- 
nen Sarawak-Rohöl an ihrer Brücke in 
Singapore. Und wieder 24 Stunden später 
fuhren sie zurück nach Miri. Es roch nach 
Ol, nach Steak und Zwiebeln und frischer 
Farbe. Die Flagge am Heck räkelte sich 
müde an weißem Stahlrohr. Aus der Tür 
der offenen Pantry wimmerte die Dietrich 
ihr »Love me Sailor« von einer hochgradig 
angeschlagenen Schallplatte. Die Maschine 
stampfte leise und wie auf Urlaub. 

Tom Curtiss stand auf der Brücke und 
neben ihm Dan Clayton am Ruder. 

Das Kap Romania tauchte langsam unter 
den Horizont im Westen. 


SHELL 


MOTOROEL 


— unübertroffen 
im Schmiereffekt 


Es ist ein langer Weg, bis die Rohöle aus 
Übersee in den Raflinerien zu hochwer- 
tigen Fertigprodukten weiterverarbeitet 
werden können. Ein Heer von Fachleuten 
lenkt dabei den Strom des Erdöls und sei- 
ner Produkte vom Grund einer Bohrung 
bis in den Tank eines Kraftfahrzeuges oder 
an die Schmierstellen eines Motors. Und 
so steht am Ende dieses langen Weges auch 
das Ol für den modernen Vergasermotor, 
das heute auf allen Straßen der Welt ge- 
fahren wird: Shell X-ro0 Motor Oel. Es 
schützt vor allem vor Säureeinwirkung 


(Korrosion) — der Hauptursache des Mo- 


torenverschleißes. 
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DAS TODESURTEIL 


ist Hauptmann Brack sicher. Paul 
Klinger (links) spielt die Rolle des 
Peter Brack in dem Real-Film „‚Unter- 
nehmen Schlafsack‘ nach dem gleich- 
namigen Sternbericht von Hans Nogly. 
Das Thema: eine lebensgefährliche 
Köpenickiade im letzten Kriegsjahr. In 
weiteren Rollen sieht man Charles Re- 
gnier (rechts) und Eva-Ingeborg Scholz. 
Die Regie führt Arthur Maria Rabenalt 
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stand auf der Torte, 
die Frau Guareschi 
zur Begrüßung des 
schnauzbärtigen Va- 
ters von „Don Camillo 
und Peppone” ge- 
backen hatte. Wegen 
seiner Behauptung, 
der verstorbene Mini- 
sterpräsident de Ga- 
speri habe _alliierte 
Bombenangriffe auf 
Rom veranlaft, sah 
Guareschi dreizehn 
Monate. Fünf wur- 
den ihm geschenkt. 


AUF JAMAIKA 


Dies sind die Überreste von acht Düsenjägern 
VERBAN DSFLUG IN DEN TOD der portugiesischen Luftwaffe. Die Maschinen 
vom Typ „Thunderjet“ (rechts) rasten im Nebel gegen den 1500 Meter hohen Mount Carvalhos 
und zerschellten. Ein kleines Mädchen, das am Berge Schafe hütete, war der einzige Augenzeuge: 
„Ich hörte Flugzeuge. Plötzlich war mir, als ob der Berg zerbreche. Ich sah nur noch einen Feuer- 
ball, dann sausten brennende Teile durch die Luft.“ Von den acht Piloten fand man keine Spur 


wurde die schöne Mulattin Delore 
Francine Rhiny geboren. Sie kam 
vor drei Jahren nach Italien und ist heute Starmannequin und 
Fotomodell in Monto Parioli, dem elegantesten Viertel Roms. 
Mit raffinierter Gleichgültigkeit führt sie die kapriziösen 
Modelle von Elza Volpe vor. Hier ein weißes Sommerkleid aus 
Nylon mit einer breiten Stola aus dem gleichen Material. 
Farbige Bänder und Schleifen unterbrechen das strenge Weiß 
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Warum mußte Matusek & 


Der Stern hat einen Brief in Händen, der das Münchner Altenial gegen die deuisäfreun 


Abgese 
bisherige 
chischen 

„Radio 
Dr. Kohal 
Stern übe 
nistische 

dieses 
hatte. Die 
stammten 


Matusek Cernak, einstsiowakischer Minister, 
kämpfte im Exil für eine unabhängige Slowakei 
und die Rückkehr der vertriebenen Deutschen 


m 5. Juli um 14.57 Uhr zerrik eine 

Detonation die nachmittägliche Stille 

der Agnesstraße in München. Aus 

dem Postamt 13 stürzten schreiende, 

blutende Menschen — wenig später heul- 

ten die Sirenen der Polizeiautos und Kran- 

kenwagen, und vor dem Postamt parkte 
der Mercedes der Mordkommission. 

Drinnen, in einem Chaos von Glassplit- 


tern, lagen zwei schauerlich verstümmelte Nachfe 
Leichen: eine alte Frau, die zufällig um Kwetko, ı 
diese Zeit ihre Rente abgeholt hatte, und mächtigt« 
ein Mann in den Fünfzigern. Es dauerte nur chischenl 
Minuten, bis die Kriminalbeamten diesen ministerii 


Mann identifiziert hatten: Dr. Matusek fi |: Enteignun 
am Schalter 12 ein Einschreibepäckchen in 
Empfang genommen und es gleich an einem 
der Stehpulte des Schalterraumes öffnen 
wollen. Als er den Bindfaden löste, explo- 
dierte die Höllenmaschine. Die Rechnung 
des Absenders war aufgegangen: Dr. Cer- 
nak war tot. 


Am 12. Juni hatte der Stern sich in einer 
aufsehenerregenden Reportage mit dem 
Sender „Radio Freies Europa” beschäftigt 
und dabei aufgedeckt, daf sich insbeson- 
dere in der tschechischen Redaktion dieses 
amerikanisch finanzierten Senders Leute be- 
tätigen, die eine prominente kommunistische 
Vergangenheit aufweisen. Diese Männer, 
die über einen auf deutschem Boden ste- 
henden Sender deutschfeindliche. Propa- 
ganda betreiben, gehören zum „Rai der 
freien Tschechoslowakei” des ehemaligen 
tschechischen Generals Dastych, der eine 
linkssozialistische Tschechoslowakei unter 
Ausschluß der Sudeten- und Karpatendeut- 
schen fordert. Ihre schärfsten Gegner aber 
waren der Tscheche Vladimir Pechelski und 
der nunmehr ermordete Slowake Dr. Ma- 
tusek Cernak. Sie kämpften für die Unab- 
hängigkeit ihrer Völker und befürworteten 
die Rückkehr der deutschen Vertriebenen 
in ihre Heimat. Pechelski und Dr. Cernak 
gehörten zu den Informatoren unseres Be- 
richtes über „Radio Freies Europa”. 


Vor uns liegt ein Brief mit dem Stempel 
der Organisation des inzwischen nach USA 
ausgewanderten Generals Dastych an Vla- 
dimir Pechelski. „Wir kaufen uns Spreng- 
stoff und werden Ihnen einheizen”, heiht 
es darin, und „möglicherweise genügt ein 
kleines Päckchen, das wir Ihnen schicken!” 
Pechelski und Cernak ließen sich nicht ein- 


NR; * Wie ein Schlachtfeld mutet die von Glassplittern übersäte Schalterhalle des Münchner Postamts 13 an. Durch das zertrümmerte Glasdach sieht man 
Am 5. Juli um 14.57 Uhr empfing Dr. Cer- wie Kriminalbeamte fieberhaft nach den Spuren des Paketes suchen. das die Höllenmaschine enthielt. In der Bildmitte neben dem zerfetzten Stehpult liegt 
nak das Päckchen, das seinen Tod enthielt. dieLeiche der Rentnerin Josefa Niggl. Der gewaltige Explosionsdruck schleuderte den verstümmelten Körper Cernaks mehrere Meter. weit weg (rechts im Bild) 
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i@rnak sterhen? 


deuisdfreundlichen Exilpolitiker unmißverständlich ankündigie 


ıch sieht man 
Stehpult liegt 
echts im Bild) 


bisherige Leiter der tsche- 
chischen Redaktion von 
„Radio Freies Europa“ 
Dr. Kohak, nachdem der 
Stern über die kommu- 
nistische Vergangenheit 
dieses Mannes berichtet 
hatte. Die Informationen 
stammten von Dr.Cernak 


Nachfolger wurdeDr. 
Kwetko, ehemals Bevoll- 
mächtigter des tsche- 
chischenLandwirtschafts- 
ministeriums, das für die 
Enteignung der sudeten- 
deutschen Bauern und für 
die Einrichtung der 


Zwangsarbeitslager in - 


der CSR verantwortlich 
war. Cernak und Kwetko 


Kampfgenosse des Dr. Cernak war Vladimir 
Pechelsky. Er tritt für eine selbständige Tschechei ein, 
wie Cernak für eine autonome Slowakei kämpfte. Beide 
befürworteten die Rückkehr der vertriebenen Sudeten- 
und Karpatendeutschen in ihre Heimat. Sie waren erbit- 
terte Gegner von „Radio Freies Europa“, dessen Bee: 
eg nach ihrer Meinung, kommunistisch gelenkt ist 


Bei Hitler zu Gast war Dr. Cernak, als er 1939 als 
slowakischer Gesandter der Regierung des Pfarrers Tiso 
bei der Reichsregierung in Berlin akkreditiert wurde. Die 
Kommunisten verurteilten ihn 1945 wegen Hochverrat zu 
zwei Jahren Zuchthaus. Er konnte entfliehen, seine ehr- 
geizige Frau trennte sich jedoch von ihm und blieb in Prag 


Unschuldiges Opfer der politischen Mörder wurde 
die 60jährige Rentnerin aus München Josefa Niggl (links), 
die auf Postamt 13 gerade ihre Rente abholen 
zn Ra Sie stand zufällig neben Dr. Cernak, als er sein 
Paket öffnete. Im Metallsarg wurden die gräßlich ver- 
stümmelten Leichen der Getöteten abtransportiert (rechts) 


Der an ver- 
sehen mit dem Stempel jener Organisation, 
der General Dastych und der neue Leiter 
der tschechischen Abteilung von „Radio 
Freies Europa“ angehören. Der Brief spricht 
eine unmißverständliche Sprache: „Weil 
Ihre Angriffe gegen unsere Vereinigung kein 
Ende nehmen, sind wir gezwungen, Sie ohne 
Handschuhe wie einen sudetendeutschen 
Knecht zu behandeln.“ Und weiter: „Wir 
haben große Möglichkeiten. Wir kaufen 
uns Sprengstoff von den Amerikanern. Wir 
werden Sie schon finden, und wenn wir Sie 
in Ihrer Wohnung aufsuchen. Möglicher- 
weise wird ein kleines Päckchen genügen, 
um Ihnen dort einzuheizen, damit Sie end- 
lich wissen, daß wir keinen Spaß verstehen. 
Schreiben Sie nicht über den ‚Rat der Freien 
Tschechoslowakei‘. Schreiben Sie lieber, 
wie die SS-Horden bei uns gewütet haben. 
Für Verräter gibt es kein Erbarmen!“ Diese 
an Pechelsky gerichteten Drohungen wur- 
den jetzt an Dr. Cernak wahr gemacht 
— mit dem angekündigten Sprengstoffpaket 


Ein Mann mit Schlapphut, der siowischen Akzent sprach, gab 
in Frankfurt das todbringende Päckchen an Dr. Cernak auf. Auch der 
„Mann mit Schlapphut‘“‘, auf unserem Bild, lebte nach dem Kriege in 
Frankfurt. Es ist General Dastych, der im „Rat der Freien Tschecho- 
slowakei“ die tschechischen Sendungen von „Radio Freies Europa“ 
steuerte. Ein Feind des Dr. Cernak also. Aber als Täter kommt er 
nicht in Frage - er ist vor einem Jahr nach den USA ausgewandert 


2 
- 
waren erklärte Feinde 


sowjetischer „Entspannungspolitik‘‘ stampften die 
IM KIELWASSER ersten 14 von 62 Kriegsschiffen wieder in west- 
liche Gewässer. Sie waren von den Amerikanern im Rahmen des Pacht- und 
Leihvertrages während des Krieges den Sowjets überlassen worden. Jahrelang 
hatten die USA. vergeblich auf Rückgabe gedrängt, aber die Sowjets 
zeigten bisher die kalte Schulter, bis jetzt sowjetische Schlepper (im Vorder- 
grund) ein paar Schnellboote und einen U-Bootjäger nach Kiel brachten 
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wurde durch eine neue At- 
DAS PARISER NACHTLEBEN traktion bereichert. 40 nor- 
wegische Skispringer kamen mit Schanze (oben), Schnee und viel Mut an die 
Seine, um den Parisern in lauen Julinächten die Freuden des Winters zu zeigen. 
Doch ein warmer Regen spülte den importierten Schnee weg. Eine Spezialmaschine 
mußte künstlichen Ersatz schaffen, damit die Gäste springen konnten. Doch das 
Pech blieb ihnen treu: fünf Skikanonen liegen schon mit Knochenbrüchen im Bett 


Mama 
ließ dem 
übermütij 


Die Ca 
Brauner 
zenten Ar 
Rost (neb 
Schaak, | 
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Schon einmal im Arm hatten sich die Fran- 
zösin Dany Robin und Dieter Borsche. Das war 


im Film „Zwischenlandung in Paris‘. Danys neuer 
Film „Frou Frou“ lief nun auf der Berlinale 


Die Carmen von Spandau wird Maria 
Brauner (rechts) genannt, die Frau des Filmprodu- 
zenten Artur Brauner. Um sie scharen sich Barbara 
Rost (neben ihr), 1953er Schönheitskönigin Christel 
Schaak, Heidemarie Hatheyer (ganz hinten) und 
Sonja Ziemann (vorn links). Sonja dreht jetzt 
den Film „Ich war ein häßliches Mädchen“ 


Nacht muß es 


wenn Leinwandsterne strahlen — Filmball 1955 in Berlin 


Mama war auch da, aber sie blieb im Hintergrund undüber- man sich schon mal eine 
ließ dem Töchterlein den Ruhm und die Fotografen. Romy Schneider, Nacht um die Ohren schlagen. 
übermütig und echt siebzehnjährig, tanzt hier mit Claus Biederstädt 


Ungeschminkt und liebenswert natürlich: Odile 
Versois aus Frankreich, Schwester der Marina Vlady. 
Berlin sah ihren Film „Die jungen Liebenden‘. Neben 
ihr Karl John. Sie redeten deutsch miteinander 


sein... 


Was .da im Schöneberger 
„Prälaten” veranstaltet wur- 
de, war kein Ball, sondern 
eine Sauna. Hochsommer- 
liche Wärme, ein Tanzpar-- 
keit voll sich tretender und 
stoßender Paare, umschlun- 
gen von den heifen Licht- 
armen‘aus acht Scheinwer- 
fern, denn die denkwürdige 
Nacht sollte unbedingt im 
Film verewigt werden. Film- 
deutschlands „obere Zehn- 
tausend” waren gekommen. 
Dah Martine Carol, die in 
München seit Monaten „Lola 
Montez” dreht, nicht zu einer 
Stippvisite erschienen war, 
sollte man ihr eigentlich übel- 
nehmen. Es fehlten auf die- 
sem V.Berliner Film-Festival 
überhaupt ein paar :„Zug- 
nummern” aus dem Austand: 
eine Marilyn, eine Gina, 
eine Audrey, eine Rita... 
Aber seien wir nicht undank- 
bar. Die Autogrammjäger 
standen von acht Uhr abends 
bis sieben Uhr früh auf der 
Schöneberger Hauptstraße 
Spalier. Sie kriegten ihren 
Dieter Borsche und ihre Sonja 
Ziemann. Und dafür kann 


Parfüm aus Hollywood versprühte 
Revuestar Ann Miller in die Berliner Luft. Die 

Spree wor letzte Station ihrer Weltreise. Für 1,2 
Millionen Mark hatte sie vorher ihre Beine bei Lioyds 
in London versichern lassen. Sie gab Johannes 
Heesters auf dem Filmball einen Korb: die Tän- 
zerin Ann Miller tanzte nicht FOTOS: KOSTER, UP (1) 
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60000 Schaulustige, darunter Tausende 
von hilfesuchenden Kranken, hatte der 
amerikanishe Wundermann William 
Branham in der größten säulenfreien 
Halle Europas zusammengetrommelt. Als 
der „BevollmächtigteJesu Christi”vor den 
skeptischen Zürichern sein beschwörendes 
Ein-Mann-Theater begann, entstand die 
nebenstehende Gesamtaufnahme. Mi- 
nuten später erfahte der ekstatische 
Rausch alle, und während Gebrechliche 
verzückt aus ihren Rollstühlen aufspran- 
gen und Branham vorgab, durch Hand- 
auflegen Blinde sehend, Taube hörend 
und Lahme gehend zu machen, wurden 
den Fotografen die Kameras zerschla- 
gen. Von der äußersten Empore des rie- 
sigen Hallenbaues erfaßte unser Fotograf 
mit seinem Teleobjektiv die gespen- 
stiiche Szene vor Branhams Tribüne. 


BRANHAMS PODIUM VERSUCHEN SICH LAHME 


- 3 
| 2 
De 
c 
N Ordn 
Mach 
Mass 
Unfäl 
x „Apo 
i 
Fern 
Lände 
vor sesturzt von — EINE BLINDE HARRT DES GROSSEN WUNDERS — DAS ABER 


as nüchterne Zürich erlebte mit den Massenmeetings des „Prokuristen 
Christi" eine unvorstellbare Schau der Hysterie. Polizei, Leibwachen und 
Ordnungstrupps traten in Aktion. Der „wundertätige” Branham bot die ganze 
Macht organisierter Scharlatanerie auf, um in einer Atmosphäre verzückter 
Massensuggestion die einzige Wahrheit untergehen zu lassen: seine totale 
Unfähigkeit, irgendeine echte Heilung zu bewirken. Die „wundertätige” Be- 
rührung seiner Hände endete in Keimübertragung. Solange er die Unglück- 
lichen „behandelte”, jauchzte die Menge — sobald kräftige Beauftragte des 
„Apostels” sie wegtrugen, scherte sich niemand mehr um sie. Choräle wur- 
den intoniert, Schreie und Gebete dröhnten empor — und der Gesundbeter 
waltete seines Amtes. Aber die Blinden blieben blind, die Tauben taub und 
dieLahmen lahm. Wohin die Scherflein flossen, blieb allerdings unbekannt... 


Fernautobusse brachten aus fremden BergevonBriefen gehen täglich ein mit Ein Gelähmter war in Ekstase dem Gesundbeter hingeschleppt worden. Für Augenblicke verklärte die schwelende 
Ländern menschliche Fracht. Deutsche Tüchlein, die, von Branham berührt, Schutz ggestion sein Gesicht. Als er dann auf den Armen hilfsbereiter Freunde wieder vom Podium heruntergetragen 
Wundergläubige durften nicht fehlen gegen Unbill bieten. „Rückporto beilegen“ wird, bricht er hoffnungslos zusammen — wie alle wirklichen Kranken, denen Branham nicht helfen konnte 


— DAS ABER NICHT EINTRITT. BRANHAM BESCHWÖRT DIE MENGE. EIN MANN SCHLEPPT 
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HOUDAN 275.5 


„Übergabe des Lösegeldes um Mitternacht‘, hatte der Erpresser 
befohlen. Am Kilometerstein 34 vor Paris sollte Mutter Pelissier die 20 Millionen 


Francs obliefern. In deren Kleidern erschien eine Kriminalbeamtin mit der Geld- 
kassette. Nach kurzem Kampf wurde Dr. Coquelin von den Polizisten überwältigt 


Der Erpresser ist gefaßt. Vergeblich versucht Dr. Coquelin, sich im Polizeiwagen zu verstecken. Aber das Blitzlicht des Fotografen, dessen Hand und Kamera sich in der Fensterscheibe 


Die Wahre: 


Geschichte 


s ist drei Minuten vor Mitternacht. Sie fahren 

jetzt fast im Schrittempo über die Route 

Nationale. Die Scheinwerfer fassen nach 

dem Kilometerstein 35, halten ihn für Sekun- 
den fest und entlassen ihn dann wieder in die 
Nacht. „Noch 1000 Meter”, sagt der Inspektor. 
Er nimmt eine Hand vom Steuer, faht in.die 
Hosentasche und entsichert seinen Revolver. 
„Angsti” fragt er die neben ihm sitzende Krimi- 
nalbeamtin mit einem halben Lächeln. Sie schüt- 
telt nicht einmal mit dem Kopf. 

Sie muß wieder an die Frau denken, deren 
Kleider sie jetzt trägt. Es sind das Kopftuch und 
der Mantel der Madame Pelissier aus Orange 
im Rhönetal, der armen Mutter jener kleinen, 


Er 


\ 


Das Ge 
des Doktor Ce 


braunlockigen Anne-Marie, die vor acht Tagen 
von Unbekannten entführt worden ist und nach 
der seit einer Woche ganz Frankreich sucht. 

„Da vorn”, sagt Inspektor Morin tonlos. Die 
Scheinwerfer haben den Kilometerstein 34 erfahl. 
An diesem Stein, 34 Kilometer vor Paris, sall 
Madame Pelissier um Mitternacht das Lösegeld 
überbringen, hatte in dem Erpresserbrief gestan- 
den, dann würde sie ihr Kind, ihre elfjährige 
Anne-Marie, wiederbekommen. Die Beamtin in 
den Kleidern der Mutter Pelissier nimmt die 
Schatulle in die linke Hand, legt die rechte auf 
die Türklinke. Es sind keine zwanzig Meter mehr, 
noch zehn, fünf ... Inspektor Morin stoppt. Sie 
springt hinaus, tritt ins Scheinwerferlicht, die 


widerspiegelt 


Gelikassette 
der Böschung 
Hände wolle 
Arme plötzlic 
sieht sich vor 
auf den gege 
Stecki hatten. 
den, dann kli 

„Das Kind” 
Sein Atem flie 

„Wo ist da: 
dame Pelissie 

„Das Kind”, 
und blickt auf 
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Graue Haare und blanke Schläfen sind 
die Merkmale des Täters, der am 25. Mai ‘auf der 
Straße von Orange in Südfrankreich die elfjährige 
Anne-Marie Pelissier mit dem Wagen entführte. 
Die Beschreibung der Tatzeugen paßte auf Dr. 
Coquelin (oben). Welche Rolle er bei der Ent- 
führung spielte, schildert unsere Wahre Geschichte 


widerspiegeln, reißt ihn aus der’ Dunkelheit 


Sssen 
‚uuelin 


gen Gelükassefte schimmert. Aus dem Dunkel 
ıach der Böschung klettert eine Gestalt. Die 
Hände wollen greifen. Da werden seine 

Die Arme plötzlich zurückgerissen. Der Bursche 
aht. sieht sich von Polizisten umringt, die sich 
sall auf den gegenüberliegenden Feldern ver- 
geld steckt hatten. Der Kampf dauert nur Sekun- 
tan- den, dann klicken Handschellen. 
rige „Das Kind”, schreit ihn die Beamtfin an. 
in in Sein Atem fliegt. 

die „Wo ist das Kind!” Das Kopftuch der Ma- 
auf dame Pelissier rutscht ihr ins Gesicht. 
ehr, „Das Kind”, murmelt er mit gesenktem Kopf 
und blickt auf seine Handschellen, „ich ...” 
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Mutter Pelissier erlitt einen Herzanfall, als sie 
von der Entführung ihrer Ältesten erfuhr. „Ich will 
alles tun und zahlen, wenn ich mein Kind gesund wie- 
derbekomme‘“', erklärte sie den Zeitungsreportern. 
Dr. Coquelin forderte daraufhin von ihr in einem 
Erpresserbrief 20 Millionen Francs (250 000 DM). 
Dofür sollte sie angeblich die Tochter wiederhaben 


Vater Pelissier fand das,fahrrad Anne-Maries 
600 Meter vom Hof entfernt auf der Straße. 
Er alarmierte sofort die Polizei. Aber der Täter 
wurde nicht gefunden. Seitdem dürfen Alain, die 
kleine Frangoise und Christian nicht mehr allein 
das Elternhaus im südfranzösischen Orange ver- 
lassen. Die Pelissiers fürchten weitere Entführungen 


‚Sufgenommen, A 
Afne-Marle  Pellssier ihre 
Hänge. Kommanion, empf 


n einem Sommermorgen steht Mr. Ha- 
thaway vor dem Spiegel eines kleinen 
Hotelzimmers in der englischen Graf- 
schaft Wales. Er hat einen leicht ver- 
härmten Gesichtsausdruck. Er steht vor dem 
Spiegel und hat sein Gedächtnis verloren. 
Er weiß; nichts, gar nichts. Name, Beruf, Her- 
kunft, Alter, Vergangenheit, nichts. Ein Psych- 
iater nimmt sich seiner an. Immerhin ist er 
ein interessanter Fall: Gedächtnisverlust durch 
seelischen Schock. Auf der Suche nach sich 
selbst findet er eine Spur, als.die Polizei 
meint, nur er könne der Fahrer eines ver- 
unglückten Mietwagens sein. So macht er die 
Bekanntschaft mit sich, erfährt, daf er mit 
einer Modefotografin verheiratet ist und eilt 
nach Hause, um seine Frau k lernen. 
Die Gelegenheit, seine Frau kennenzulernen, 
hat er noch fünfmal. Es stellt sich nämlich 
heraus, dafj er insgesamt mit sechs Frauen 
verheiratet ist. „Heiratsschwindler” lautet die 
schlichte Formulierung des Staatsanwalts. 
Daf ihm vor sich selbst graut, spricht für den 
Charakter des Angeklagten. Dak er nach 
dem Prozeh — alle sechs Gattinnen finden im 
Zeugenstand warme Worte für ihn — seine 
Verteidigerin heiratet, spricht für seine Emp- 
findsamkeit. So etwas lieben die Frauen. Sie 
werden schon wissen warum. Übrigens: es ist 
eine Komödie nach englischem Mafj, ein 
Film, und Sie sollten ihn sehen. Rex Harrison Im Not 
spielt den vergehlichen Mr. Hathaway. 
ist die 


Mr. Hath 
seiner Fr 


So fängt es an, und man erfährt nie, warum es so onfängt. Dieser Mann weiß eines Morgens beim Aufwachen nur, daß er nichts weiß. Er fragt 
die Fischer vor seinem Hotel „Parlez-vous frangais ? Sie lachen über ihn. „Sprechen Sie Deutsch, meine Herren ?“ Sie lachen. „Do you speak English? 
Da lachen sie noch mehr, aber sie sogen ihm — auf englisch —, daß er in England ist, in Wales. Aber auch sie können ihm nicht verraten, wer er ist. 
Vielleicht Priester? Nein. Kapellmeister? Jockey? Chirurg? Nein, nein! Aber was dann? Diese Frage ist aufregend und entsetzlich zugleich. Ob ein 
Nervenarzt Licht in dieses Dunkel bringt? Es ist nicht schwer, einen Nervenarzt zu alarmieren. Man braucht sich nur komisch zu benehmen 


« Nein, da ist nichts zu machen. 
Der Nervenarzt, der immer eine lederne 
Motorradjacketrägt, stellt zwarseine Diagnose: 
seelischer Schock bewirkt Gedächtnisverlust - 
aber mit seiner ärztlichen Kunst ist er damit 
am Ende. Mehr Erfolg bringt ihm seine kri- 
"minalistische Spürnase. Er identifiziert seinen 
Patienten als Mr. Hathaway, hoher Beamter 
mit Geheimauftrag auf Dienstreise. Verheiratet! 
Als Mr. Hathaway seiner Frau gegenübersteht, 
konstantiert er: bezaubernd, aber nie gesehen 


Das ist das Ende, und es ist bitter, Pr 
denn Mr. Hathaway ist der Polygamie an- 

geklagt und muß ins Gefängnis. Seine neben- 
einander aufgereihten sechs Frauen weinen um 55 
ihn (welche Frau würde um diesen Mann nicht 
weinen), und auch seiner Verteidigerin kom- 
men die Tränen. Vor Ergriffenheit verrutscht 
ihre Perücke. Sie greift nach dem Taschen- 
tuch, das Mr. Hathaway ihr mitfühlend 
reicht. Es tut ihm weh, wenn Frauen weinen 
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Nett - aber unbekannt,sagt Paprika im Blut hat Lola,die Gefühlvoll muß die Ehe mit 
Mr. Hathaway in den Armen Zirkusdame.Auchsieistmitihm ihr gewesen sein.Schaode,daß er 
seiner Frau (Key Kendall) verheiratet (Nicole Maurey) alles vergessen hat (JillAdams) 


Das ist nicht die Henkersmahlzeit, denn Mr. Hathaway ist zwar ein Sünder, doch wird ihm liebe- 
voll vergeben. Jede seiner sechs Frauen schickt ihm üppige Menüs in die Zelle des Untersuchungsgefängnisses. 

; SEP i Jede singt in der Verhandlung mit glänzenden Augen sein Lob a's Gatte und Mensch. Und er? Er kann sich 
Im Notizbuch findet er Verklärt ist jene noch heute, Welch ein Mann! sagt an nichts erinnern. Ihm schoudert bei dem Gedanken, daß sein zweites Ich ein Wüstling ist. Im Klub wird er eisig 
dieseFrauund merkt:auchsie wenn sie an die Ehe mit auch die sechste im Bunde der geschnitten. Als er nach verbüßter Strafe entlassen wird, stehen seine sechs Frauen vor dem Tor. jede will ihn 
ist die Seine (Valerie French) ihm denkt (Ursula Howells) Gattinnen (Roma Dunville) wiederhaben. Er entkommt durch die Hintertür — in die Arme seiner Verteidigerin FOTOS: Dt. London 
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Jürgen Thörwala 


Ungehört verhalite der Angstschrei Mary 
Dochertys in dem leeren Haus hinter Weavers 
Close. Kein Zweifel — die beiden Männer, die 
da vor ihr standen, würden ihre Mörder sein 
ZEICHNUNG: GUNTER RADTKE 


eute ist es selbstverständlich, 
daf zukünftige Chirurgen die 
Anatomie, d. h. den Bau des 
menschlichen Körpers, an 
Toten studieren. Unvorstell- 
bar, daf heute ein Chirurg operiert, 
ohne den menschlichen Körper auch in 
seinen entlegensten Winkeln zu kennen. 
Noch in der ersten Hälfte des ver- 
gangenen Jahrhunderts sehen Chirur- 
gen und Anatomen sich — vor allem in 
England — auferstande, auf recht- 
lichem Wege die Leichen zu beschaffen, 
an denen sie studieren und lehren müs- 
sen. Sie sehen sich gezwungen, zZU- 
sammen mit ihren Studenten auf Toten- 
jagd zu gehen. Sie entführen Tote aus 
den Sterbehäusern und von den Fried- 
höfen. Bald bildet sich, vor allem in 
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England und in Amerika, ein neuer 
Stand von Verbrechern. Sie erhalten 
den Namen „body-snafcher” oder „Res- 
surectionisten”. Ihre ganze Tätigkeit 
richtet sich darauf, Tote zu rauben und 
an Chirurgen und Anatomen zu ver- 
kaufen. Sie schließen sich zu Banden zu- 
sammen. Sie bestimmen die Preise. 
Professoren, die nicht mit ihnen zusam- 
menarbeiten, müssen ihre Anatomie- 
säle schließen. Die Angehörigen von 
Toten setzen sich zur Wehr. Sie be- 
wachen die Friedhöfe. Sie schützen 
Gräber durch eiserne Gitter. Aber List 
und Gewalt verhelfen den Totenräubern 
immer wieder zum Sieg. Chirurgen und 
Anatomen empfinden die Haltlosigkeit 
dieses Zustandes. Sie verlangen nach 
einer Änderung der bestehenden Ge- 
setze. Aber vor allem die englische Re- 
gierung scheut eine solche Änderung. 
Da versetzt im Jahre 1828 eine Folge 
ungeheuerlicher Verbrechen ganz Eng- 
land in wilde Erregung. Am Abend des 
ersten November 1828 scheint es, als 
hätten sich in Edinburg die Tore einer 
Hölle geöffnet. 

Jürgen Thorwalds Grofvater, der 
Chirurg H. St. Hartmann, schildert das 
ungeheverliche Geschehen, das an 
jenem Abend aus der dunklen Welt des 
Verbrechens emportaucht und Chirur- 
gen und Anatomen neue Wege weist. 


ie sagen: die Tote lag im Stroh”, sagte 
Fisher, der Sergeant-Mojor. 


Die einzige, blakende Kerze in der 

engen Polizeiwache von Conangate 
beleuchtete nur spärlich sein und des Con- 
stablers Finlays Gesicht. Aber sie hob die 
Züge des Zweifels in den alten Polizisten- 
gesichtern hervor. 

„Ja", sagte Mrs. Gray. „Sie lag unter dem 
Stroh neben dem Bett. Es sieht so aus, als 
ob Sie mir nicht glauben wollten. Ich habe 
sie gesehen. Mit meinen Augen. Mein Mann 
hat sie gesehen..." 

„Ja", sagte Gray. „Meine Frau rief mich, 
als sie die Tote entdeckt hatte. Sie war im 
Stroh neben dem Belt...” 

„Nun der Reihe nach”, sagte Fisher. Die 
Edinburger Novembertage des Jahres 1828 
waren kalt, stürmisch und dunkel. Es war 
jetzt sieben Uhr abends. Er war müde und 
dachte an sein Feuer zu Hause. Er hatte bei 
der Rückkehr von einer Stadtpatrouille nicht 
damit gerechnet, in der Wache diesen alten 
abgetakelten Soldaten und sein ebenso 
abgetakeltes Frauenzimmer vorzufinden, 
die seit Stunden auf ihn warteten, weil 
Finlay mit ihrer Geschichte nicht fertig 
wurde, Er hatte nicht damit gerechnet, noch 
von einer Toten in einem der widerwärtigen 
Rattenlöcher von West Port zu hören. 
„Mrs. Gray”, sagte er, „seit wann sind Sie 
in Edinburg?” 

„Seit zwei Wochen”, erklärte die Frau. 
„Mein Mann ist am Grassmarket geboren. 
Aber er war siebzehn Jahre Soldat beim 
72. Regiment. Und vor zwei Wochen sind 
wir nach Edinburg heimgekehrt ..." 


„Gut”, sagte Fisher. „Und wie kamen Sie 
als Mieter zu Mr. Burke — das ist sein 
Name, wie...” 

„Ja, William Burke. Es ist nicht leicht, 
Quartier in Edinburg zu finden, wenn man 
so lange weg war und kein Geld besitzt. 
Wir waren acht Tage hier, als mein Mann 
Burke in der High Street kennenlernte. 
Burke bot uns eine Unterkunft in seinem 
Haus an, und wir zogen dorthin...” 


„Finlay", sagte Fisher, zu dem Constabler 
gewandt. „Kennen Sie jemand namens 
Burke dort unten... .?" 


„Ja”, sagte Finlay, „Flickschuster oder so. 
Zwischen Grindileys und Weavers Close. 
Man kennt ihn in den Kneipen, wo er sich 
mit Whisky vollaufen läßt, wie alle anderen 
auch...” 

„Ganz richtig”, sagte die Frau. „Er und 
seine Frau haben nur einen Raum im Hof 
hinter Weavers Close. Aber sie haben mit 
uns geteilt, das Zimmer, den Tisch und den 
Whisky. Sie haben sich dafür bezahlen 
lassen und nicht schlecht, aber sie haben 
reichlich Whisky mit uns geteilt. Und nie- 
mals hätten wir gedacht..." 
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Frei und unbeschwert genießen 


North State- international gerühmt! 


>>>>>> bis zum Doppelring 


So wohl ausgewogen ist die Mischung der leichten 
Orient mit dem aromatisch-würzigen Virginia 

in der North State, daß sie besonders gut bekommt, 
bis zum Doppelring! Er markiert die feine Grenze, 
die Sie daran erinnert: Bis hierher raucht 

man milder und bekömmlicher. Denn hinter 
dem Doppelring wird der Rauch vom 

Tabak selbst auf ganz natürliche Weise gefiltert. 
So bleibt, bei aller Wohlbekömmlichkeit, 

‚das wundervolle Aroma der North State erhalten. 


Darum wird sie international gerühmt. 


NORTH STATE 


Die Cigarette von königlichem Format 
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BEDINGUNGEN 

1. leder kann mitmachen, auher den Ange- 
stellten von Verlag und Redaktion des Stern. 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstr. 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 99” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte 


3 für das 
ben ist der 20. Juli 1955. Mahgebend ist 
Datum des Poststempels.. 

4. Die Preise werden unter d 

richtiger Lösungen ausgelost. 

5. Das Preisgericht wird x 
redaktion und dem Verlag des Stern be- 
stimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. 
Jeder Einsender unterwirft sich mit Lens 


ERGEBNIS DES KESSI- 


PREISAUSSCHREIBENS NR. 96 

Die richtige Lösung lautet: „Reihe 4, 

Sitz 5". Das Los muhte wieder über die 
Preisverteilung entscheiden. 


Kessi-Preistrage Nr. 99: Welche Buchstaben haben 
die zwei Schmetterlinge, die Kessi suchen soll? 


MÖLLENOORFF 


Die glücklichen Gewinner sind: 
1. Preis 250,— DM: Scholze, Triberg/Schwarzwald 
2. Preis 100,— DM: Irmgard Hoth, Itzehoe/Holst., 
3. Preis 50,— DM: E. Laube, Bremen. 


Die Gewinner der Preise 4 - 100 erhalten je ein Stern-Buch, das ihnen durch die Post zugestellt wird. 


Die Bestien ıon 


(FORTSETZUNG VON SEITE 


„Erzählen Sie eins nach anderen... 
sagte Fisher, immer noch den Zweifel im 
Gesicht. Er dachte, besonders zur Nacht, 
nur mit Unbehagen und Widerwillen an das 
Viertel von West Port mit seinen düsteren, 
verwinkelten Gängen und Höfen, seinen 
Kellerwohnungen und Whiskylöchern und 
der Masse von Armut und Zwielicht, die dort 
ihr Wesen trieb. „Wann haben Sie Verdacht 
geschöpft ...?" 

„Heute früh”, sagte die Frau. „Es war so. 
Aber das sollte mein Mann..." 

„Nun schön”, sagte Fisher und spähte in 
das aschfahle Gesicht des Mannes... 

„Ja", sagte Gray. „Gestern mittag kam 
Burke zu mir und erzählte, er habe plötz- 
lich eine Verwandte aus Irland getroffen. 
Sie hätte kein Unterkommen. Sie suchte in 
Edinburg nach ihrem Sohn. Er mühte sie bei 
sich unterbringen. Und er bäte uns, für ein 
oder zwei Tage woanders unterzuschlüpfen. 
Er würde ein Quartier für uns suchen..." 

„Wer war die Verwandte?” 

„Sie nannte sich Docherty, eine kleine, 
halb verhungerte Frau, so um fünfzig Jahre 
alt. Sie sah aus wie eine Bettlerin, und ich 
sagte, daß wir natürlich Platz für sie machen 
würden. Und Burke besorgte uns ein Bett 
in einer Herberge an Tanners Close bei 
Mr. und Mrs. Hare... ." 

„Kennen Sie?” fragte Fisher zu Finlay 
gewandt. 

„Ja”, sagte Finlay. „Manchmal gibt's da 
zu "ton, wenn der Krach zu groß wird. Aber 
die Nachbarn sind schon daran gewöhnt.” 

„Gut”, oo Fisher, „wann zogen Sie 
dorthin . 

„Am ein paar nach- 
dem Mrs. Docherty in Burkes Haus gekom- 
men war. Burke und Mrs. M’Dougal ..." 

„Wer ist das?” 

„Burkes Frau. Oder man nennt sie wenig- 
stens so, Ihren Trauschein habe ich nicht 
gesehen. Burke hatte ein paar Whisky- 
flaschen mitgebracht, und Mrs. Docherty 
trank sehr viel und tanzte und sang irische 
Lieder und Burke blies auf der Flöte dazu, 
bis wir gingen, weil wir müde waren...” 


Die richtige Ernährung in den ersten 
Lebensmonaten ist der Grundstein 
für das gesunde, normale Wachs- 

tum Ihres Kindes. Auch bei 


fehlender Muttermilch soll 
Ihr Kleines alles erhalten, 
was es braucht. Geben Sie 
ihm Glücksklee-Milch! 


die keimfreie, klinisch 
erprobte Milch in der ' 
rot-weißen Dose ist eine 
ausgezeichnete, sichere 


Säuglingsnahrung. 


GLÜCKSKLEE 


wird von erfahrenen Kinderärzten 


empfohlen und von vielen jungen Müttern gelobt. Sie 
enthält Fett, Eiweiß, Kohlenhydrate, Mineralsalze und 
Vitamine und ist mit dem Sonnenvitamin D zum Schutz 
gegen Rachitis angereichert. 


ist praktisch für die junge Mutter. 
In der verschlossenen Dose ist sie unbegrenzt haltbar. Mit 
einem kleinen Vorrat kommen Sie nie in Verlegenheit. 


Bitte, fordern Sie das Büchlein „Für junge Mütter”. Es enthält alles Wissenswerte. 


VITAMIN D 
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on West Port 


„Sie gingen in Hares Herberge an Tan- 
ners Close... .?" 

„Ja... Dort gingen wir zu Bett und 
schliefen....” 

„Das war gestern, am 31. Oktober.” 

„Und was geschah heute morgen .. .?” 

„Heute morgen erschien Burke in Hares 
Herberge und fragte, ob wir eine gute 
Nacht gehabt hätten. Er sagte, wir sollten 
zu ihm kommen und bei ihm das Frühstück 
nehmen. Una wır gıngen mıt ınm, weıl ın 
der Herberge kein Frühstück zu haben war. 
Es war gegen neun Uhr. Burkes Zimmer war 
sehr unordentlich, so als ob sie die ganze 
Nacht gefeiert hätten. Burke war da und die 
M’Dougal und Broggan, der Hauswirt, von 
dem Burke gemietet hat. Aber Mrs. Docherty 
war nicht da..." 

„Weshalb fiel Ihnen das auf...?" 

„Nun, ihretwegen hatten wir doch aus- 
ziehen und woanders schlafen müssen. Und 
jetzt war sie gar nicht da und hatte wahr- 
scheinlich überhaupt nicht bei Burke über- 
nachtet ...” 

„Fragten Sie nach ihr?” 

„Natürlich ... Ich fragte nach ihr... .” 

„Und was wurde Ihnen geantwortet?” 

„Burke sagte, Mrs. Docherty hätte zuviel 
getrunken und sich dann so unanständig 
benommen, daf sie sie hätten hinauswerfen 
müssen...” 


„Warum glauben Sie nicht daran? Das ; 


ist doch möglich.” 2 

„Daf sie sich betrunken hatte, hatten wir 
ja gesehen. Aber Burke hatte ihr ja selbst 
die Flasche an den Mund gesetzt...” 


„Nun gut, was geschah dann?” 


„M’Dougal machte das Frühstück und wir 
frühstückten. Das Frühstück war gut. Aber 
Burke war sehr unruhig..." 

„Nach einer durchtrunkenen Nacht nichts 
Besonderes, wie?" 

„Vielleicht nicht, Sergeant-Major. Aber 
er stand immer wieder vom Tisch auf und 
ging in die Ecke hinüber, in der das große 
Bett steht. Er hielt eine Whiskyflasche und 
spritzte Whisky auf das Bett und dann auf 
das Stroh, das neben dem Bett liegt..." 

„Das Stroh lag immer da...” 

„Ja, man schläft drauf, wenn im Bett nicht 
Platz genug ist." 

„Und er spritzte Whisky darauf?” 

„Ja, und ich sagte, weshalb er den guten 
Stoff verschwendete. Und er sah mich auf- 
geregt an und sagte, er wolle die Flasche 
leer machen und neven Whisky holen...” 

„Nun”, sagte Fisher, „Das wäre ja nichts 
Besonderes...” . 

„Nein”, sagte Gray. „Aber dann suchte 
meine Frau einen Strumpf. Sie hatte ihn am 
‚Tag zuvor irgendwo beim Bett liegenlassen. 
Und sie wollte ihn jetzt suchen.” 

„Schön”, sagte Fisher. „Und was geschah 
dabei, Mrs. Gray?” 

„Ich ging zum Bett", sagte die Frau. „Aber 
Burke hielt mich auf. Ich hatte meine Pfeife 
angesteckt und er schrie, mit der Pfeife 
hätte ich nichts beifn Bett und bei dem 
Stroh zu suchen. Ich wollte wohl Feuer in 
das Stroh werfen. Ich sagte, ich hätte in all 
den Tagen zuvor sogar mit der Pfeife auf 
dem Bett geschlafen. Aber er hörte nicht 
darauf und suchte selbst nach dem Strumpf. 
Und das gleiche wiederholte sich, als ich 
die Kartoffelkiste hervorholen wollte, die 
unter dem Bett steht. Da dachte ich zum 
erstenmal, irgend was sei nicht in Ordnung.” 

„Was geschah dann?” 

„Burke sagte, er wolle jetzt neuen Whisky 


holen, bei Rymers. Aber bevor er ging, ° 


sagte er zu Broggan, er solle sich vor das 
Bett und das Stroh auf einen Stuhl setzen 
und dort sitzenbleiben, bis er, Burke, 
zurückkäme. Dann ging er. Broggan saf 
auf dem Stuhl. Ich kochte die Kartoffeln 
und Gray sah am Tisch. Helen M’Dougal 
ging auch, um einzukaufen, Ich redete mit 
Broggan und fragte ihn, ob es ihm Spaf 
machte da herumzusitzen und warum er 
eigentlich da säße wie ein Wachhund. Ich 
dachte dabei immer öfter an das Bett und 
an das Stroh, und ich wurde den Gedanken 
nicht mehr los, daf Burke dort irgend was 


. Vor uns verstecken wollte...” 


„Und was antwortete Broggan?” 

„Nach einer Weile stand er auf und sagte, 
er wisse selbst nicht, weshalb er dort sähe. 
Ihm würde es zu lang und. er hätte zu tun. 
Dann ging er. Und Gray und ich waren 
allein...” 

"Und dann?” Fisher beobachtete genau 
und mit dem tiefen Mihtrauen, das immer 
in ihm nistete, wenn Männer und Weiber 
aus West Port erschienen, um andere an- 
zuklagen. Der Neid, die Eifersucht und die 
Rachsucht nisteten in den Gassen und Wohn- 
löchern und erzeugten die giftigsten Früchte. 
Aber er sah, dafs das graue, fahle Gesicht 
der-beiden Grays noch fahler und farbloser 
wurde. „Und dann?” wiederholte er. 


BST 655 


Inge 


weiß es..... 


. Reisetage 
sind für viele 
eine. Plage. 

Doch sie findet 

Reisen fein 

und genießt es, 

frisch zu sein. 


a duftend - desodorierend 
mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 Nicht 
Bac-Stift rot 
DM 2,25 Auch Ihnen kann das „Reisefieber” nichts anhaben, nur 
Groß-Packung wenn Sie sich für lange Zeit körperfrisch halten. Der waschen, 
DM 375  Bac-Stift ist überall sehr bequem und dezent zu ver- Zähne 
Bac-Stift forte wenden. Er bildet auf der Haut einen feinen Film und putzen, 
grun 
herber läßt Körpergeruch erst gar nicht entstehen; weil er die sondern 
im Duft Zersetzung des Schweißes und damit die eigentliche auch 
= ee Ursache der störenden Geruchsbildung verhindert. den Bat 
vorzug 
2.40 In über 40 Ländern weiß man das und gebraucht den benutzen. 
DM 2,40 ® 
Groß-Packung Bac-Stift täglich... . 5 
DM 3,% 
In allen Fachgeschäften erhältlich OLIVIN - WIESBADEN 
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SIE sieht so strahlend aus - trotz 
Fahrtwind und Staub! Ihre Haut 
ist jugendlich klar und frisch - ge- 
reinigt und geschützt durch SIMI- 
Special! Da bleibt Staub nicht 
kleben. SIMI-Special, das milde 
Gesichtswasser, dringt tief in die 
Poren ein, esentfernt überflüssigen 
Talg. Die mit SIMI gereinigte 
Haut atmet frei und verjüngt sich. 


ER lacht vor Freude übers ganze 


Gesicht - jugendfrisch und gepflegt 
durch SIMI-Rasierwasser! SIMI 
macht die Hautelastisch und wider- 
standsfähig gegen Wind und Wet- 
ter, so daß auch die larige Fahrt ihr 
nicht schaden kann. SIMI-Rasier- 
wasser glättet die Haut, erfrischt 
undbelebt.FürdieelektrischeRasur 


nimmt er SIMI-E-Rasierwasser. 


Seit Jahr und Tag mit Kampfer | Hamamelis 


In der bekannten Flasche schon ab DM 1.80 


„Ich stand auf”, sagte die Frau. „Ich stand 
auf, um nachzusehen, ob ich recht hatte mit 
meinem Verdacht... Ich ging zum Bett und 
hob die Decken ab. Da war nichts. Dann 
griff ich in das Stroh hinein und fahte eine 
Hand..." 

Fisher sah trotz der jämmerlichen Be- 
leuchtung durch die Kerze, dab sie zitterte. 
„Weiter", sagte er. 


„Ich erschrak furchtbar. Und ich schrie 
nach Gray, und er sprang auf und kam zu 
mir. Wir nahmen zusammen das Stroh weg 
und waren einen Augenblick lang ganz 
starr vor Schreck und Angst. Wir sahen zu- 
erst nur einen Arm und den Rücken. Aber 
wir sahen, dab es eine Tote ohne Kleider 
war. Wir hatten, glaube ich, sofort den 
gleichen Gedanken. Aber wir konnten kein 
Wort sprechen. Wir brauchten eine ganze 
Zeit, dann drehten wir die Tote um...” 


Sie schwieg und Fisher mußte sie er- 
mahnen, fortzufahren. „Und dann?” fragte 
er... 
„Dann sahen wir, daß die Tote Mrs. Do- 
cherty war, von der Burke behauptet hatte, 
sie hätte das Haus verlassen. Sie war schon 
kalt und steif und hatte einen blauen Fleck 
am Hals und Blut vor dem Mund und vor 
der Nase..." 

„Sie sind absolut sicher, dab es Mrs. Do- 
cherty war”, fragte der Sergeant-Major. 

„Natürlich sind wir sicher”, sagte die 
Frau. Gray sagte fast gleichzeitig dasselbe. 
„Wir waren so entsetzt, da wir das Stroh 
wieder hinwarfen und unsere Sachen zu- 
sammensuchten, die sich noch bei Burke 
befanden. Wir waren in ganz kurzer Zeit 
fertig. Ich ließ alles liegen, das sich beim 
Bett oder bei dem Stroh befand. Dann 
liefen wir hinaus. Es war heute nachmittag, 
vor drei oder vier Stunden... Wir liefen 
durch den Gang. Ich hatte große Angst, 
Bürke zu begegnen. Burke ist schwer und 
stärker als wir beide und viele Jahre jün- 
ger. Wir liefen durch den dunklen Gang, 
und es kam uns jemand entgegen. Aber es 
war nicht Burke. Es war Helen M’Dougal.” 

„Was sagte sie...?" _ 

„Sie sagte nichts. Sie wurde nur weil im 
Gesicht, und Gray fragte, was sie und Burke 
unter dem Stroh versteckt hätten. Sie tat 
unschuldig. Sie sagte, sie wühte nichts. Da 
rief Gray, sie wühte es ganz genau. Sie fiel 
mitten im Gang plötzlich auf die Knie und 
streckte uns die Hände entgegen und 
bettelte: wir dürften nichts sagen. Wir 
mühten bleiben. Sie würde uns sechs Schil- 
ling geben, wenn wir schwiegen. Wir 
müßten nur bis zum Montag warten, dann 
würden wir diese sechs Schillinge be- 
kommen..." 

„Das sagte sie? Und warum am Montag?” 

„Das weiß ich nicht...” 

„Heute ist Samstag”, sagte Fisher. „Neh- 
men wir an, ich glaubte alles, was Sie mir 
sagen, Mrs. Gray, nehmen wir an, ich 
glaubte einmal, Sie hätten nicht nur einen 
Streit mit Burke und wollten ihn durch ihre 
Geschichte hineinlegen ...” 


„Sie glauben mir immer noch nicht”, 
atmete sie. „Seit Stunden warten wir auf 
Sie. Wir erzählen alles. Und Sie glauben 
uns nicht. Die Zeit vergeht. Und Burke und 

. Helen M’Dougal wissen, daß wir hier sind. 
Sie wissen’s bestimmt und sie haben Zeit, 
die Tote wegzuräumen und jeden Fleck 
wegzuräumen..." 

„Nehmen wir an”, sagte Fisher, „ich 
glaube alles: weshalb sollen Sie dann das 
Geld erst Montag haben?” Er rührte sich 
zum erstenmal in seinem Stuhl. Zum ersten 
Male kam Leben in seine müden, skepti- 


schen, sonntagshungrigen Augen, ganz so, 


als habe endlich ein Verdacht in ihm selbst 
Wurzeln geschlagen. „Weshalb .. ." 

„Ich weih es nicht.” 

„Sie wissen es nicht.” Fisher schob die 
Kerze näher an die Gesichter der Grays 
heran. „Sie meinen, Burke könnte die Tote, 
die Sie gesehen haben wollen, weg- 
räumen.” Er setzte zu einer weiteren Frage 
an. Aber dann unterbrach er sich. Er wech- 
selte mit Finlay einen Blick. Dann fragte er 
kurz: „Was hat sich sonst noch ereignet?" 

„Helen M'Dougal versuchte, uns in das 
Zimmer zurückzudrängen. Sie leugnete 
nicht mehr. Sie sagte, Mrs. Docherty hätte 
in der letzten Nacht zuviel getrunken. Sie 


William Burke, die treibende Kraft unter 
den Mördern von West Port, nach einer Zeich- 
nung, angefertigt während des Gerichtsverfahrens 


wäre plötzlich tot umgefallen, und dann 
hätten sie sie versteckt..." 

„Warum?" 

„Aus Angst vor den Behörden. Aber sie 
merkte, daß wir ihr nicht glaubten. Gray 


William Hare, der zweite Mörder, nach 
einer Zeichnung während der Gerichtsverhand- 
lung, ir de: "ronzeuge gegen Burke auftrat 


sagte, sie hätten sie umgebracht und wir 
würden zur Polizei gehen. Da fiel sie wieder 
auf die Knie. Und sie versprach uns zehn 


Auch an die Zähne denken! 


Recht hat Mutter Fröhlich: Natürlich müssen wir im Urlaub 

genau so gründlich Zähne putzen wie zuhause, denn für 

unsere Zähne gibt es keinen Urlaub! Deshalb gehören in 

ieden Urlaubskoffer auch die Chlorodont-Spezialbürste (mit . 

den restlos säubernden schrägen Borsten) und Chlorodont 
| mit dem 3-fachen Nutzen: 

gesunde weiße Zähne - festes Zahnfleisch - frischer Atem 


Mach’s Familie Fröhlich nach, nimm stets Chlorodont! 
schäumend 1.- nicht schäumend -.90 
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Pfund, wenn wir den Mund hielten. Sie 
sagte, wir könnten in Zukunft jede Woche 
zehn Pfund verdienen. Soviel wäre eine 
frische Tote wert. Wir könnten sogar mehr 
als zehn Pfund verdienen, und das wäre 
mehr Geld, als wir jemals gesehen hätten.” 

„Sie wissen also doch, woher das Geld 
kommen sollte?” 

„Danach schon. Das weil; ja bei uns jedes 
Kind, daß die Chirurgen in Surgeons Square 
jeden Toten kaufen, den sie erwischen kön- 
nen, um ihn zu zerschneiden, und daf ihre 
Leute die Leichenkammern überfallen und 
die Särge wieder ausgraben. Aber Helen 
M'’Dougal sagte, für ausgegrabene Tote 
gäbe "es höchstens vier Pfund. Burke be- 
käme aber zehn und vierzehn, weil er 
selbst die Toten machte und sie ganz frisch 
wären. Damit gab sie zu, dab Burke Mrs. 
Docherty umgebracht hatte. Ich hatte noch 
mehr Angst in dem dunklen Gang. Und 
Gray stieh Helen M’Dougal zur Seite..." 

„Ja”, sagte Gray, „ich schlug sie ins Ge- 
sicht und sagte, mein Gewissen ließe nicht 
zu, daß ich Geschäfte mit Ermordeten 
machte ...." 

„Während er das sagte”, sagte die Frau, 
„hörte ich Schritte die alte Treppe herunter- 
kommen. Ich zitterte, weil ich dachte, jetzt 
käme Burke zurück und unser Ende wäre 
da. Aber dann war es Mrs. Hare, in deren 
Herberge wir die letzte Nacht verbracht 
hatten, Sie hörte uns und sagte, wir sollten 
über solche Sachen nicht auf dem Gang 
reden, sondern hineingehen. Da ahnten wir, 
daß auch sie mit der Sache zu tun hatte. 
Wir wollten fort, bevor Burke kam. Aber 
die beiden Frauen liefen hinter uns her, und 
als wir draußen waren, drängten sie uns in 
Rymers Kneipe hinein und bestellten eine 
Runde. Und jetzt versprach uns auch Mrs. 
Hare zehn Pfund, wenn wir schweigen 
würden. Aber wir weigerten uns und stießen 
sie von neuem zur Seite und sagten ihnen, 
daß wir hierher gehen würden. Da ließen 
sie uns plötzlich allein und liefen zu Burkes 
Haus, so als wollten sie fliehen. Und’ wir 
gingen hierher, und seitdem sind wir hier.” 


„Das ist alles”, sagte Fisher, und er wech- 
selte erneut einen Bilck mit Finlay. 

„Ja”, sagte Gray. 

„Dann kommen Sie jetzt mit", sagte 
Fisher. Er richtete sich hinter dem Tisch auf 
und nahm seine Pistole. „Gehen wir zu 
Burkes Haus ...” 

„Gut”, sagte Gray, „ich bin ein alter 
Soldat. Aber ich kann meine Frau nicht 
allein lassen. Ich bin sicher, sie lauern 
draußen. Sie werden sie erschlagen.” 

„Ihre Frau wird hierbleiben”, sagte Fisher, 
„Finlay und Sie kommen mit...” 

Es war sehr finster und kalt, als sie durch 
die ersten Gassen von Wester Portsbourgh 
gingen. Nur hier und da brannte ein Licht. 
Der Wind lieh alte Läden und Türen klap- 
pern. Beirunkene lärmten, als sie bei Ry- 
mers vorüberkamen. In Seitengassen kreisch- 
ten Weiberstimmen. Ein paar Gestalten ver- 
schwanden, als hätte sie die Nacht ver- 
schluckt. 

Als sie in die schmale, düstere Treppe 
einbogen, die von Weavers Close in den 
Hinterhof hinabführte, an dem Burkes Haus 
lag, griff Gray nach Fishers Arm und hielt 
ihn zurück. 

„Da lauert jemand”, flüsterte er mit 
heiserer Stimme, 


Fisher hielt an und lauschte. 


Im Dunkel des Hinterhofes verhallte ein 
klappernder Schritt. Fisher ging als erster 
in den Hof hinein. Aus einem Fenster fiel 
ein flackerndes Licht. Dahinter rangen ein 
Mann und eine Frau miteinander. Die Frau 
schrie die unflätigsten Flüche, die West Port 
jemals geboren hatte. > 

Fisher kümmerte sich nicht darum. Er sagte 
Finlay, er solle seine Laterne anzünden, In 
deren Schein fanden sie die Treppenstufen, 
die in Burkes Haus hinunterführten. 

„Hier ist es?" fragte Fisher. 

„Ja”, flüsterte Gray. „Die Treppe hin- 
unter, dann den Gang entlang und nach 
rechts.” 

Der Gang war leer, er roch modrig. Sein 
Boden bestand aus alten ausgefretenen 
Steinen. Ihre Schritte hallten darauf. An den 
Ecken blieben sie stehen. Aber es blieb alles 
still. Schließlich hielten sie vor einer hölzer- 
nen Tür, die schief in den Angeln hing. 

„Hier.” flüsterte Gray. 

Finlay schlug die Faust gegen das Holz, 
‚aufmachen”, sagte er, „aufmachen ..." 


Sie horchten. Es blieb einen Augenblick _ 


still. Dann hörten sie von innen eine rauhe, 
heisere Stimme: „Nur herein, nur herein ..." 
 „Burke”, flüsterte Gray. Fisher warf ihm 
Im Halbdunkel einen Blick zu, in dem noch 
einmal die alte Skepsis und das Miftrauen 
In die Wahrheit von Grays Erzählung nistete. 
Sein Blick sagte: er ist also da. Er scheint 


kein schlechtes Gewissen zu haben. Er ist zu 
Hause, 
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Gesamtwert: 


„Erfüllter Traum 


durch Schauma-Schaum 


Die Preisaufgabe hat eine kleine Vorgeschichte ... Wir woll- 
ten Ihnen gerne einen der vielen Schäuma-Vorzüge — nämlich 
die Sparsamkeit dieses Schaumpons — durch eine einfache Rech- 
nung klarmachen. Leider hat der Drucker vergessen, die Zahlen 
an die richtigen Stellen zu setzen. 

Hier sind die Zahlen: 2 4 8 20 40 

Die Preisaufgabe lautet: Setzen Sie diese Zahlen so ein, daß 
sie die richtigen Antworten auf die folgenden Fragen ergeben. 
Sie brauchen sich nur an die angegebenen Zahlen zu halten, 
um die Preisaufgabe mühelos zu lösen. 
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Machen Sie mit! 11000 Preise! 


| Auch Ihr Traum 
kann sich erfüllen! 


1. Preis: 1 Opel- REKORD 
2. Preis: 1 Volkswagen 


3, Preis: 1 SABA Musiktruhe „Meersburg“ 


mit Tonbandgerät und Plattenspieler 


4-5, Preis: Je 1 „Lambretta“-Motorroller 


6.-8. Preis: Je 1 Fernsehgerät 
Nord Mende „Souverän“ 
9.-12. Preis: Je 1 Bosch-Kühlschrank 110 I 


Ferner sind zu gewinnen: 10 888 Preise, darunter Rundfunk- 
empfänger, Elektro- Waschmaschinen, „Leicas“ und andere 
Fotoapparate, „Starmix“-Geräte, Nähmaschinen, Fahrräder, 
elektrische Rasierapparate und viele andere schöne Dinge! 


Es geht nichts über die Schauma-Tube! Die richtige Lösung 
dieses Preisausschreibens wird Ihnen beweisen, wie erstaunli 
preiswert die Haarwäsche mit Schauma ist. Dieses praktische 
Tuben-Schaumpon von Schwarzkopf ist so stark konzentriert, 
daß bereits wenige Gramm für eine gründliche Kopfwäsche ge- 
nügen. Schauma kommt gebrauchsfertig aus der Tube, die den 
Rest für die nächste Wäsche unverändert frisch erhält. Schauma 
reinigt Ihr Haar restlos und verleiht ihm duftige Frische und 
reizvolle Schönheit. Da Schauma seifenfrei ist, bildet sich nie- 
mals ein stumpfer Seifenkalkbelag auf Ihrem Haar. 


PREISAUFGABE: 

I 1. Wieviel kostet die kleinste Schauma-Tube? 4. Für wieviel Haarwäschen reicht durchschnittlich der 
Antwort: .......... Pfg. Inhalt der kleinsten Schauma-Tube? ) 
1 2. Wieviel ungefähr wiegt der Inhalt der kleinsten Antwort: „ . Wäschen 
1  Schauma-Tube? 5. Wieviel kostet also im Durchschnitt eine Haar- ) 
Antwort: .................. x wäsche aus der kleinsten Schauma -Tube? I 
1 3. Wieviel Schauma wird durchschnittlich für eine Antwort: 
ı  Haarwäsche benötigt? 


Nun noch die Teilnahmebedingungen: Teilnahmeberechtigt ist 
jeder — ausgenommen bei der Firma Hans Schwarzkopf Beschäftigte 
und deren Angehörige. 

Letzter Einsendetag: Sonntag, der 31. Juli ı (Datum des 
Poststempels). Die Lösung ist Post- 
karte (10 Pfg. und eine 2 Pfg.-Notopfermarke) zu senden an 
Hans Schwarzkopf, Hamburg- Altona (Prei chreib 

Es genügt, wenn Sie die Zahlenangaben in der richtigen Reihenfolge 
untereinander auf die Karte schreiben. Namen und Anschrift nicht 
vergessen! Die Ermittlung der Preisträger erfolgt unter Aufsicht eines 
Notars. Bei mehreren richtigen Lösungen entscheidet das Los. Die Teil- 
nehmer unterwerfen sich pe vorgenannten Bedingungen unter Aus- 
schluß des Rechtsweges. Die Benachrichtigung der Preisträger und 
die Auslieferung der Preise erfolgt Ende August. Außerdem werden 
die Namen der Hauptgewinner in den Zeitungen veröffentlicht, in 
denen die Preisaufgabe stand. 


Die Beteiligung kostet Sie nur eine Postkarte und das Porto. Dafür winkt Ihnen die 
Erfüllung manch schönen Traums! Wir wünschen Ihnen viel Glück! 


... und zum Schluß eine Erläuterung zu den Preisfragen ; und 4: 
Eine Untersuchung, die im gesamten Bundesgebiet in repräsentativer 
Form durchgeführt wurde, ergab, wieviel Schauma durchschnitt- 
lich für eine Haarwäsche benötigt wird. Aus diesem Wert ergeben 
sich die richtigen Lösungen der 3. und 4. Preisfrage. 


HANS SCHWARZKOPF » HAMBURG 
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Währenddessen öffnete Finlay die Tür, 
die ohne Riegel war. In dem Raum brann- 
ten zwei Kerzen auf einem alten dreibeini- 
gen Tisch. Der Raum war groß und unor- 
dentlich. Auf dem Boden lagen, wahllos 
verstreut, alte Schuhe herum. Fisher stol- 
perte darüber, während sein Blick auf das 
große, zerlumpte Bett im Hintergrund und 
auf den Strohhaufen daneben fiel. Darin 
hat Gray also recht, dachte er. Dann sah er 
den Mann, der mit der Whiskyflasche in der 
Hand neben dem Strohhaufen stand. 

Er war mittelgroß, gedrungen und breit- 
schultrig mit einem schweren, starken fetten 
Genick. Er trug einen schäbigen, dunklen, 
blauen Rock, der bis zum Hals geknöpft 
war. Auf seinem breiten Hals sah ein run- 
der Kopf mit niedriger Stirn und sandfar- 
bigem dünnem Haar. Dafür waren seine 
Augenbrauen so dick, dab die kleinen 
hellgrauen Augen über den vorspringen- 
den Backenknochen fast darunter ver- 
schwanden. Die Augen blinzelten aus den 
tiefen Höhlen hervor. 

„Mr. Burke?” sagte Fisher. 

„Spätes Vergnügen, Sergeant!”, sagte 
Burke. Er warf einen Blick zu Gray hinüber. 


„Ja", sagte Fisher, „Sie hatten Logier- 
gäste, Mr. Burke!" 

„Ganz richtig, zwei.” Burke deutete mit 
einer Kopfbewegung zu Gray hinüber. 

„Einen davon haben Sie mitgebracht. Sie 
hätten ihn samt seiner Frau auf der Wache 
behalten sollen. Sie haben sich so schlecht 
betragen, daf; ich sie auf 'die Straße werfen 
mußte ...” 

In Fisher regten sich die alten Zweifel. 
Aber er lie keinen Blick von Burkes dump- 
fem Gesicht. „Die beiden meine ich nicht”, 
sagte er, „Sie hatten noch einen Gast, eine 
Mrs. Docherty ...” 

Burkes Augen waren hinter den Buschen 
seiner Brauen nicht mehr zu sehen. „Ah”, 
sagte er, „das stimmt. Aber sie war nur eine 
Nacht hier ...” 

„Ich wühte gerne, was aus ihr geworden 
ist und wo sie sich aufhält?” 

„Das weils ich nicht”, sagte Burke, und 
seine Augen tauchten wieder auf. „Sie ist 
heute morgen um sieben Uhr weitergezo- 
gen. Sie betitelt sich durchs Land. Die Nach- 
barn haben sie gehen sehen. Sie war noch 
bei Mr. und Mrs. Hare. Vielleicht wissen die, 
wohin sie gegangen ist..." 


„Um sieben Uhr heute früh”, sagte Fis- 


her. Er sah zu Gray hinüber. Er sah dessen 


bleiches Gesicht. Er ging zu dem Bett. Er 
stieß seinen Fuh in den Strohhaufen hinein. 
Er warf das Stroh auseinander. Aber in dem 
Haufen befand sich nichts. Fisher warf wie- 
der einen Blick auf Gray. Aber dann beugte 
er sich plötzlich tiefer über das Bett. Er zog 
einen der Lumpen, die zum Zudecken dien- 
ten, zur Seite. Er winkte Finlay heran und 
ließ ihn das Licht über das Bett halten. 

„Was ist da, Mr. Burke?” sagte er und 
wies auf einen rotbraunen Fleck. 


„Blut”, sagte Burke. Sein Gesicht bewegte 


sich nicht. Er hob nur die Flasche und tat 
einen Schluck. 

„Und woher kommt das Blut?” sagte Fis- 
her. 

„Von einem Gast”, sagte Burke, „von 
einer Frau. Sie hat vor vier Wochen da ge- 
schlafen. Sie hatte das Blutspeien. Zum Wa- 
schen haben wir noch keine Zeit gehabt...” 

Er trank zum zweiten Male und schüttelte 
die Flasche. „Sonst noch was?” sagte er. 

Aber noch während er redete, horchte er 
auf und richtete seine kleinen Augen auf 
die Tür. Draußen gab es ein paar eilige 


Schritte. Die Tür wurde aufgestoßen und 
darin stand eine Frau, mittelgroß, mager 
und mit groben Knochen. In ihrem langen, 
häßlichen Pferdegesicht saßen ein Paar 
scheue, trübe Augen. Sie hatte kaum Fis- 
her, Finlay und Gray erblickt, als sie eine 
Bewegung zur Flucht machte. Aber Burkes 
laute Stimme hielt sie zurück. 

„Komm nur herein”, sagte er, „das hast 
du von deiner Freundlichkeit, hergelaufene 
Bettlerweiber aufzunehmen. Nur Ärger hat 
man damit. Sag dem Sergeant, wann diese 
Hexe von Docherty uns verlassen\.hat ..." 

Burke starrte sie aus seinen düsteren 
Augenhöhlen an. „Das ist nämlich Helen 
M’Dougal, meine Frau. Sie hat das -alte 
Frauenzimmer noch zu Hare gebracht, weil 
sie bei uns nicht Whisky genug kriegte ...” 

Fisher ging auf die Frau zu: „Wann war 
das?” sagte er. 

„Um sieben”, sagte Helen M’Dougal. 

„Heute abend?” sagte Fisher, und sein 
Blick lauerte zum erstenmal. 

„Ja”, sagte sie, „heute abend.” 

„Hm”, sagte Fisher und drehte sich wie- 
der zu Burke hinüber. „Sie sollten mal mit 
zur Wache kommen”, sagte er, „bis wir ge- 


Das schönste Haar 


dieses Sommers! 


Wenn Sie besonders gut aussehend durch diesen Sommer 
gehen wollen, geben Sie Ihrem Haar ein leichtes Make-up 


durch eine Kopfwäsche mit POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. 
Es kostet Sie keine zusätzliche Mühe, da Sie Ihr Haar ja ohnedies 
regelmäßig waschen. Die Waschtönung wirkt gleich dreifach: Das Haar 
wird duflig rein, erhält eine spezielle Pflege, die im Sommer doppelt 
notwendig ist, und außerdem eine leichte Tönung (nicht Färbung). 
So bleibt es weich und farbschön und kann der Sonne standhalten. 
Im Sommer regiert die Farbe. Wählen Sie darum ruhig einen etwas 
gewagten Rot- oder Goldton, in dem die Sonne leuchten kann! 


Kostenloser POLYCOLOR-Haar 


I Machen Sie bitte Ihre Angaben auf einer Postkarte 


und schicken Sie diese an die TheraChemie Abt. P 68, Düsseldorf. Jetzige Hoarforbe? - Gewünschte 
Nuancierung ?- Sind Sie zur Zeit: nicht ergraut, leicht ergraut, mittel ergraut, stark ergraut? Sie erhalten 
zugleich kostenlos eine Probetube und das neue POLYCOLOR-Büchlein - POLYCOLOR-Dienst auch in 
Oesterreich - Saarland - Schweiz - Italien - Belgien - Luxemburg - Holland - Skandinavische Stooten 


klärt hak 
die Stube 
Burke; 
die Lippe 
ken. Sei 
schmale 
sagte er. 
ben gegc 
sagt, daf; 
nahe gec 
morgen u 
abend ui 
der mir 
beide eir 


Sergec 
Bericht h 
sehen wi 
an der V 
Grays b 
richt, dal 
nachdem 
Calton H 


Es war 
kalter Ni 
nangate. 
einmal 

Er lieh 
zurück ui 
chirurger 
stapften 
sen und 
ein. 

„Ihh 
rend sie 
Grays ı 
schichte | 
ich glau 
etwas ni 
rend er 
men wir 
gelegen 
dem die 
waren, 
schafft u 
men ver 
Docherty 
Schlag « 
lichen Te 
Burke ai 
ten lassı 
dab Tot 
len, ver: 
ren und 
was 


„Das 
der Ker 
entlang, 
den ab 
liegend 
dem Le 
das gar 
scheid ı 
das ga 
Totenhc 
hen Bat 
oder Be 
den Ch 
gungen 
Einzelg. 
lungerfte 
aus der 
Erde fü 
ganze | 
Toten ı 
kannte 
burg, q 
Knox h 
tet war. 
hen wo 
Verpflic 
schlecht 
der Zal 
nen we 
dab Rc 
der beı 
einäug 
heuren 
Aufkäu 
einmal 
diesem 
sichter 
Friedh« 
Menge 
kamen 
sonder 
werde: 
aus, w 
gen m 
gierun. 
und 
den K. 
gegen 
ten sch 
len nic 
Entwic 
Wuhte, 
ken. D 
ständl 
am Se 
Per ih 
gen g 


7 
N 8 
>> 
| | 
| 
\ 
erst gen sort 
. gel goN 
w ange 
- 
COLOR 
gie 
sw 
per 


und 
mager 
ingen, 
Paar 
m Fis- 
e eine 
Burkes 


is hast 
ıufene 
er hat 
ı diese 

;steren 
Helen 


klärt haben, wann Mrs. Docherty wirklich 
die Stube verlassen hat ..." 

Burke; eben dabei, die Whiskyflasche an 
die Lippen zu setzen, ließ die Flasche sin- 
ken. Seine Augen wirkten wie kleine 
schmale Schlitze. „Warum, Sergeant”, 
sagte er. „Ich habe gesagt, daf sie um sie- 
ben gegangen ist. Und Helen hat Ihnen ge- 
sagt, daf sie um sieben gegangen ist...” 

„Ja”, sagte Fisher, „ich hätt's Ihnen bei- 
nahe geglaubt. Aber Sie sprachen von heute 
morgen um sieben und Ihre Frau von heute 
abend um sieben. Da ist ein Unterschied, 
der mir nicht gefällt. Sie kommen jetzt 
beide einmal mit. Finlay, sie kommen beide 


Sergeant-Major John Fisher hat keinen 
Bericht hinterlassen, aus dem klar zu er- 
sehen wäre, wann er seine letzten Zweifel 
an der Wahrheit der Aussagen der beiden 
Grays begrub. Wohl aber sagt sein Be- 
richt, daß ihm die Sache nicht ruhen lieh, 
nachdem Burke und Helen M’Dougal im 
Calton Hill Yale verschwunden waren. 


Es war jetzt neun Uhr abends. Ein eisiger 
kalter Novemberwind fegte durch die Co- 
nangate. Aber Fisher machte sich noch 
einmal auf. 

Er ließ die Grays mit Finlay in der Wache 
zurück und holte Doktor Black, den Polizei- 
chirurgen aus seiner Wohnung heraus. Sie 
stapften zusammen durch die düsteren Gas- 
sen und in Burkes verlassene Wohnung hin- 
ein. 

„Ich habe geglaubt”, sagte Fisher, wäh- 
rend sie die Kerzen anzündeten, „daß diese 
Grays mit irgendeiner erfundenen Ge- 
schichte Rache an Burke üben wollten. Aber 
ich glaube nicht mehr daran. Hier stimmt 
etwas nicht ..." „Gut”, sagte Black, wäh- 
rend er auf den Strohhaufen zuging, „neh- 
men wir an, hier hat wirklich eine Leiche 
gelegen. Nehmen wir an, Burke hat, nach- 
dem die Grays aus der Wohnung geflohen 
waren, die Leiche zum Surgeons Square ge- 
schafft und an die Chirurgen und Anato- 
men verkauft. Wenn diese rätselhafte Mrs. 
Docherty wirklich im Whiskyrausch der 
Schlag getroffen hat und sie eines natür- 
lichen Todes gestorben ist, dann können Sie 
Burke am besten morgen noch wieder lau- 
fen lassen. Sie wissen genauso gut wie ich, 
daß Tote jeden Tag und jede Nacht gestoh- 
len, versteckt, zum Surgeons Square gefah- 
ren und verkauft werden, ohne daf wir et- 
was zu unternehmen hätten ...” 

„Das weiß ich”, sagte Fisher. Er ging mit 
der Kerze an den Wänden des Zimmers 
entlang, bückte sich, leuchtete den Fuhbo- 
den ab und betrachtete jeden der herum- 
liegenden Schuhe. Weih; Gott, wenn er mit 
dem Leichengeschäft, das seit Jahrzehnten 
das ganze Land in Unruhe hielt, nicht Be- 
scheid wußte, wer dann sonst? Er kannte 
das ganze schauerliche Panorama dieses 
Totenhandels. Er kannte die Führer der gro- 
hen Banden, gleich ob sie Captain hiehen, 
oder Ben Crouch oder Merry Andrew und 
den Chirurgen und Anatomen ihre Bedin- 
gungen diktierten. Er kannte eine Reihe der 
Einzelgänger, die um die Sterbehäuser 
lungerten, bei Nacht einbrachen, die Toten 
aus den Särgen holten und die Särge mit 
Erde füllten. Er wuhte, dab Captain eine 
ganze Organisation unterhielt, welche die 
Toten von weit her in Fässern schickte. Er 
kannte ebenso die Professoren von Edin- 
burg, die alle, gleich ob sie Monro oder 
Knox hiefjen, dem Leichenhandel verpflich- 
tet waren, wenn sie nicht ihre Schulen schlie- 
hen wollten. Er wuhte, daß das Math; ihrer 
Verpflichtung nicht von ihrem guten oder 
schlechten Gewissen abhing, sondern von 
der Zahl ihrer Studenten, die bei ihnen ler- 
nen wollten. Und es wor kein Geheimnis, 
dah Robert Knox in Surgeons Square 10, 
der berühmteste unter ihnen, der zynische, 
einäugige Einzelgänger mit seiner unge- 
heuren Zahl von 500 Studenten der größte 
Aufkäufer war. Er kannte die Alarmrufe, die 
einmal aus diesem Ort, aus jenem Haus und 
diesem Friedhof kamen. Er kannte die Ge- 
sihter der Totenräuber, welche zufällig 

Friedhofswächtern oder einer empörten 
Menge in die Hände gefallen waren. Sie 

amen weniger ins Gefängnis, um bestraft, 
sondern um vor der Volkswut geschützt zu 
werden. Die Professoren lösten sie selber 
Gus, weil sie entsprechende Vereinbarun- 
gen mit den Banden hatten. Und die Re- 
Yierung befahl der Polizei Großzügigkeit 
und „geschlossene Augen”, weil sie zwar 

en Kampf mit den kirchlichen Vorurteilen 
gegen die wissenschaftliche Sektion von To- 
en scheute, aber auch die Chirurgenschu- 
nicht ruinieren und die wissenschaftliche 
ntwicklung nicht lahmlegen wollte. Er 
wuhte, daß die Zustände zum Himmel stan- 
en, Die Professoren wuhten es selbstver- 
Ständlich auch, und einige von ihnen hatten 
am Seziertisch gefunden, daf sie die Kör- 
Per ihrer eigenen verstorbenen Angehöri- 
gen gekauft hatten. Aber solange es sich 


um natürlich Verstorbene handelte, gab es 


kein Gesetz, das die Händler bestrafte. 

„Das weih ich”, wiederholte Fisher, „aber 
wenn die Grays recht hätten? Wenn sie mit 
ihrer Behauptung recht hätten, dab die Tote 
ermordet wurde, und daf Burke und seine 
wahrscheinlichen Kompagnons das schmut- 
zige und umständliche Geschäft der Fried- 
hofsgräberei mit einer neuen Methode ver- 
tauscht hätten, frische Tote durch Mord zu 
schaffen? Das wäre doch wohl etwas Neues. 
Und das wäre etwas für das Gericht der 
Krone, denn auf Mörder wartet der Galgen.” 

„Sehen Sie einmal her”, sagte Bla. Fis- 
her richtete sich auf. Black hatte das ge- 
samte Stroh untersucht und zur Seite gewor- 
fen. „Vielleicht haben Sie recht”, sagte er. 
„Hier ist ein Blutfleck am anderen. Auch auf 
dem Boden ist Blut..." 

„So”, sagte Fisher, „wie lange schätzen 
Sie, liegt das Stroh hier?" 

„Vielleicht vierzehn Tage ..." 

„Burke sagte nämlich, die Blutflecke auf 
dem Belt rührten von einem blutspeienden 
Gast, einer Frau her, die vor vier Wochen 
auf dem Bett geschlafen hätte. Ich bin sehr 
gespannt darauf, zu hören, was Burke an- 
zubieten hat, um die Blutflecke im Stroh zu 
erklären. Die Grays sagten aus, die Tote, 
die sie heute Mittag in diesem Stroh sahen, 
hätte Blut aus Mund und Nase verloren. Sie 
scheinen recht zu haben ...” 


„Scheint so, aber wir brauchen die Tote.” 


„Wenn ich noch einmal annehme, daf die 
Grays recht haben”, sagte Fisher, „wie ge- 
sagt, wenn ich das noch einmal annehme, 
dann haben Burke oder seine wahrschein- 
lichen Helfer heute Nachmittag die Tote 
zum Surgeons Square geschafft und in dem 
Leichenkeller eines Chirurgen oder Ana- 
tomen verschwinden lassen." 

Black richtete sich auf und wandte sich 
dem Bett zu. Er legte jeden einzelnen Fet- 
zen zur Seite und hob auch das Stroh aus 
dem Bett. „Es ist nur die Frage”, sagte er, 
„wo?" 

„Wir müssen jeden Keller durchsuchen!” 

„Das ist noch nie geschehen! Dazu hat 
die Polizei noch nie die Berechtigung ge- 
habt ..." 

Fisher sah nachdenklich auf das Licht in 
seiner Hand. „In diesem Fall könnte es et- 
was anderes sein”, sagte er, „wenn es sich 
um Mord handelt oder wenn der Verdacht 
auf Mord so stark ist wie hier, dürften wir 
zum erstenmal das Recht dazu in Anspruch 
nehmen. Wir dürfen aber nicht warten, bis 
die Tote seziert ist und ein Mord sich nicht 
mehr nachweisen läft .. ." 

„Sehen Sie sich das an”, sagte Black, 
„das ist doch das Kleid einer Frau ..." Er 
hielt ein armseliges, graues verwaschenes 
Kleid in die Höhe, das er tief unter dem 
Bettstroh gefunden hatte. Er hielt es gegen 
das Licht. Er wandte es nach allen Seiten. 
Er wollte eben den ausgefransten, geflick- 
ten Kragen genau in Augenschein nehmen, 
als er sowohl Fisher aufhorchten. Auf dem 
Gang draußen hörten sie einen festen, aber 
zögernden Schritt. Er kam näher. Er muhte 
sich schon an der Stelle befinden, an der der 
Gang seine letzte Windung machte. Un- 
willkürlich löschten Fisher und Black gleich- 
zeitig ihre Lichter. Aber im gleichen Au- 
genblick hielten die Schritte an. Sekunden- 
lang war es still. Dann lief draußen je- 
mand davon. Fisher entzündete hastig sein 
Licht. Aber als er den Gang erreichte, war 
alles wieder leer und still. 

Er trat zurück. „Sicher einer von Burkes 
Helfern”, sagte er, „aber er hat uns gewit- 
tert ...” Er sah, dab auch Black sein Licht 
wieder angezündet ‚hatte und die Inspek- 
tion des Kleides fortsetzte. Er hielt seine 
Augen dicht an den Kragen heran. Dann 
hielt er diesen Kragen Fisher entgegen. 


„Auch hier sind Bluttupfer”, sagte er. 


Fisher warf einen kurzen Blick darauf. 
„Kommen Sie", sagte er. „Ich habe das Ge- 
fühl, wir müssen uns beeilen.” 


Gegen zehn Uhr waren Fisher und Black 
in der Wache von Conangate zurück. Die 
Grays saßen erschöpft, aber von einem Ge- 
fühl der Angst wachgehalten, auf der Bank. 
Fisher ging mit dem Kleid, das Black ge- 
funden ‘hatte, zu ihnen hinüber. „Kennen 
Sie das Kleid?” fragte er. 

Die Grays nickten, ohne zu zögern. „Ja”, 
sagte die Frau. „Wo haben Sie's gefun- 
den?" 

„Sie kennen’s also”, sagte Fisher. „Wem 
gehört das Kleid?” 

„Mrs. Docherty. Aber sie trug es nicht 
mehr,.als wir sie fanden... ” 

„Sie sind völlig sicher?”, fragte Fisher. 

„Ja. Es war ihr Kleid ... .” 

„Gut”, sagte Fisher. „Sie sagten heute 
abend, Helen M’Dougal und Mrs. Hare 
hätten Ihnen gesagt, dab Burke Tote ver- 
kauft. Sie haben gesagt, beide "hätten 
Ihnen hohe Preise genannt. Haben Sie 
Ihnen auch gesagt, wohin Burke seine To- 
ten bringt?” 


LORD-Zigaretten sind mit unserem 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine 
Verminderung des Nikotingehalts im 


Rauch von über 50 Prozent garantiert. 


KARIN HEIZMANN 


aus Konstanz am Bodensee, Lyrikerin und Modejournalistin, 
bekannt unter dem Pseudonym ‚Nanine‘‘, Schriftleiterin der 


„Lady, äußert sich heute zu „LORD'': 


Gestern lag ich arg in Fehde 

Mit zwei hochgelehrten Köpfen, 
Von den Frauen war die Rede, 
Kurzem Geist und langen Zöpfen. 


„Nun, die Zöpfe sind geschnitten, 
Dafür aber wuchs das Wissen —“ 
„Gut! Doch läßt es unbestritten 
Konsequenz und Logik missen!“ 


„Halt! Die Konsequenz der Frauen, 
Sinn- und maßvoll zu genießen — 
Schafft sie uns nicht doch Vertrauen? 
Läßt sie nicht auf Logik schließen? 
Und daß wir „mit FILTER“ wählen 
(Um ein Beispiel nur zu brauchen), 


Das heißt, zu den Klügsten zählen, 
Denn das heißt verständig rauchen!“ 


Dieses Maß an Absorption ist weit höher 
als bei irgendeinem anderen Filter- 
system und ergibt eine ungewöhnliche 
Steigerung der Bekömmlichkeit. 
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Du bist 
Jetzt immer 


kein Wunder. Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht | 


Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. 
Mit Palmolive-Rasiercreme rasieren Sie sich gründlich, hautschonend und 
schnell. Sie ist auf Grund weltweiter Erfahrung hergestellt. 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem he Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich. 

2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 

3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Haufreiz vor. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 


OL/VE 


Sie erhalten den interessanten 


Prospekt „so läßt sich 
das Leben ertragen” 
vom Fachhändler 
oder direkt von der 
Vereinigung der Springrollofabrikanten e.V., Abt. 7, Düsseldorf, Postfach 11 061 


Ein Handgriff genug! 


Die Frau schüttelte den Kopf. „Nein”, 
sagte sie. Fisher sah den Mann an. Aber 
auch Gray sagte: „Nein.” 

Fisher zuckte die Achsel. „Dann werden 
wir alle Keller der Reihe nach durchsuchen. 
Sie haben Preise von 10 und 14 Pfund ge- 
nannt?” 

„Ja", sagte Gray. 

Fisher wandte sich Black zu. „Ich wühte 
niemand”, sagte er, „der so hohe Preise 
bezahlen könnte, außer Doktor Knox. Was 
meinen Sie?” 

Black nickte. 

„Glauben Sie”, fragte Fisher, „daß eine 
Untersuchung morgen in aller Frühe noch 
rechtzeitig kommt?” 

„Heute ist Samstag”, sagte Black. „Wenn 
die Tote heute nachmittag verkauft wurde, 
dann hat sie noch niemand angerührt. Am 
Sonntag wird auch nicht gearbeitet. Es 
könnte höchstens sein, daß einer der Pro- 
fessoren selbst eine sonntägliche Forscher- 
laune hätte. Aber dazu mühte ihm schon 
ein besonderer Toter geliefert werden, und 
das scheint bei Mrs. Docherty, wenn sie 
wirklich verkauft worden sein sollte, nicht 
der Fall gewesen zu sein... . Allerdings — 
wenn Burke wirklich Helfer hat, könnten sie 
den Versuch machen, die Tote verschwin- 
den zu lassen. Aber das halte ich für aus- 
geschlossen, weil die Polizei noch niemals 
einen Anatomiesaal durchsucht hat. Wenn 
die Toten dort verschwunden sind, hält sich 
jeder Leichenhändler für absolut sicher — 
das wissen Sie so gut wie ich.” 

„Allerdings” ‚ sagte Fisher, „aber ich 
denke, wir sollten mit dieser Gewohnheit 


brechen . 


Der Morgen des 2. November 1828 
graute eben. Über dem niedrigen Gebüsch, 
das das graue, dreistöckige Gebäude Sur- 
geons Square Nr. 10 vonder Strafe trennte, 
lag noch der Nebel. Es war sieben Uhr. 

Fisher läutete bei dem Pförtner Alarm. 
Neben ihm warteten Black, Finlay und 
Captain Stewart, Es rührte sich nichts. Das 
düstere Gebäude zwischen der großen 
Halle der Chirurgen und dem Haus der 
königlich medizinischen Gesellschaft lag 
still und verlassen da. Um die Eingangs- 
säulen, hinter denen Robert Knox, der mit 
kaum fünfunddreißig Jahren Nachfolger 
des berühmten Professors Barclay gewor- 
den war, täglich in drei Schichten unter- 
richtete, weil seine fünfhundert Studenten 
nicht auf einmal Platz fanden, bewegten 


sich noch Nebelfetzen. 


Fisher läutete von neuem. „Wer ist der 


Pförtner?”, fragte er. 


„Ein gewisser Paterson”, sagte Black. „Er 
besorgt am Nebeneingang die ganze Än- 
nahme der Toten und läht sie von Knox’ 
Assistenten auf ihren Wert untersuchen. 
Knox selbst läht sich niemals dabei sehen.” 

Fisher läutet zum dritten Male. „Vor 
Knox’ Satansgesicht”, sagte er, „würden 
sonst noch die Toten ausreißen. Gut, daf 
er uns heute morgen nicht selbst in den 
Weq kommen kann... 

„Kann sein”, sagte Black, „dab er es auf 
einen Faustkampf ankommen liehe. Peter- 
son ist vielleicht leichter zu überrumpeln.” 

Noch während er sprach, knirschte im 
Vorgarten der Kies unter den Schuhen 
eines Mannes. „Wer zum Teufel”, rief eine 
Stimme, „lärmt da am frühen Morgen?" 

‘Fisher antwortete nicht. Er klingelte er- 
neut, bis das Tor geöffnet war und das 
Gesicht des Pförtners vor ihm auftauchte. 
Paterson machte einen vergeblichen Ver- 
such, das Tor wieder zu schließen. „Was 
wollen Sie hier?” sagte er. „Polizei hat die- 
ses Haus noch nie betreten!” 

„Dann werden wir es jetzt tun”, sagte 
Fisher. „Beantworten Sie mir eine Frage: 
Hat Ihnen ein gewisser Burke aus Weavers 
Close am gestrigen Tag die Leiche einer 
Ermordeten verkauft?” 

„Wir kaufen Tote”, sagte Paterson, „aber 
keine Ermordeten .... ” Er stand immer 
noch da, als wolle er den Weg versperren. 

„Das ist keine Antwort auf meine Frage”, 
saqate Fisher, „also haben Sie gestern eine 
Tote von einem gewissen Burke gekauft?” 

„Es ist nicht üblich, diejenigen, die uns 
unsere Studienobjekte bringen, nach dem 
Namen zu fragen. Wir kennen sie nicht. . ” 


„Also”, sagte Fisher, „haben Sie gestern 
ein Studienobiekt gekauft, gleich von wem?” 

„Das geschieht fast jeden Tag”, sagte 
Paterson. 

„Da Sie sich weigern, uns Auskunft zu 
aeben, werden wir uns selbst überzeugen. 
Offnen Sie den Keller. Wenn Sie sich wei- 
gern, werde ich Sie wegen Widerstandes 
gegen einen Untersuchungsbefehl verhaften 
lassen ." 

Paterson wich um einen Schritt zurück. 
Sein Gesicht verfärbte sich. „Ohne die Er- 
laubnis von,Professor Knox darf niemand 
das Haus betreten .... ” sagte er. Aber 
Fisher fühlte, daß Patersons Widerstand 
schon gebrochen war, weil ihm irgendeine 
Angst im Nacken sah. 


„Professor Knox’ Sonntagsschlaf wollen 
wir ungestört sein lassen”, sagte er. „Gehen 
Sie voraus, oder geben Sie mir den Schlüs- 
sel...” 

Paterson entschlof sich, vorauszugehen. 
Finlay ging an seiner Seite. So kamen sie 
durch & en Seiteneingang zur Kellerpforte. 
Paterson öffnete zögernd. Sie entzündeten 
die Lichter. Mitten auf der Treppe hielt 
Paterson plötzlich an. „Ich muh wieder- 
holen”, sagte er, „daf ich niemand von 
unseren Lieferanten kenne und daf die Assi- 
stenten die Toten besichtigen, nicht ich . 

Fisher schob ihn weiter. Det süßliche Ge- 
ruch des Kellers legte sich auf ihre Lungen. 
Sie standen plötzlich zwischen den Tischen, 
auf denen die Toten, die unbekannten 
Handelsobjekte zwischen Verbrechen und 
Wissenschaft lagen, noch unversehrt oder 
schon geöffnet. 

Paterson beschleunigte seinen Schritt. 
Aber Fisher hielt an. Er hob sein Licht und 
ließ dessen Schein auf eine verschlossene 
Teekiste fallen, die seitlich auf einem Tisch 
stand und an der Paterson schnell hatte 
vorübergehen wollen. 

„Was ist darin?” sagte Fisher. 

Das Licht in Patersons Hand schwankte. 
„Ich weih nicht”, sagte er. „Aber vielleicht 
ein Objekt, das inzwischen abgeliefert 
worden ist... .” 

Fisher trat mit Finlay an die Kiste. Er 
nahm einen Meihel, der auf dem Tisch lag 
und öffnete den Deckel. Er blickte hinein 
und winkte Black. „Sehen Sie”, sagte er, 
„ich glaube, das ist, was wir suchen... ” 

„Können Sie etwas feststellen?” fragte 
Fisher. 

„Ja”, sagte Black. „Sehen Sie die blauen 
Flecke. Das sind Würgemale, wie man sie 
besser nicht finden kann. Ich will nicht Black 
heißen, wenn diese Frau nicht erwürgt 
wurde... ” 

Fisher wandte sich Finlay zu. „Laufen 
Sie”, sagte er, „holen Sie die beiden Grays 
von der Wache, so schnell sie können . . " 


Dann ging er auf Paterson zu, der bleich 
bis an einen der ersten Totentische zu- 
rückgewichen war. „Sie haben den Körper 
einer Ermordeten gekauft”, sagte er. „Sie 
wissen, was das heiht. Es ist uns noch nie 
gelungen, einen solchen Fall zu finden, 
aber jetzt haben wir ihn. Ich will jetzt nicht 
untersuchen, wer dafür verantwortlich ist. 
Aber ich will, das Sie aufhören zu lügen. 
Sie wissen, wer diese Tote hierhergebracht 
hat. Sie wissen es, war es ein gewisser 
Burke?" 

Paterson hielt seine Augen geschlossen. 
Fisher schüttelte ihn am Arm und wieder- 
holte seine Frage. Da öffnete er die Augen 
und murmelte: „Ja." 

„War Burke alleine?” fragte Fisher. 

Paterson schüttelte den Kopf . 

„Wer war bei ihm?" 

„Der, der meistens mit ihm kommt .. . " 

„Sie kennen ihn also . . ?" 

Paterson nickte. 

„Wer?" 

„Ein magerer — ein gewisser Hare.” 

„Und wann?” 

„Gestern nachmittag, gegen vier. Sie 
kamen mit dem Träger, der meistens die 
Kisten bringt. McCullor . 

Fisher hielt seine Fäuste fest um Pater- 
sons Arm gepreft. Er erlaubte ihm nicht, mit 
seinen Blicken auszuweichen. 

„Was bedeutet: meistens?” sagte er. „Be- 
deutet es, dab Burke und ae oft solche 
Fracht gebracht haben . 

Paterson wandt sich in ER Fäusten. 

„Ja”, stieß er endlich hervor. „Sie haben 
Tote gebracht, aber Verstorbene, ich sage: 
Verstorbene. Ich schwöre: Verstorbene. Nie- 
mand hätte eine Ermordete hier aufgenom- 
men... Niemand, ich schwöre, niemand!” 

„Das ist eine andere Frage”, sagte 
Fisher. „Das ist eine Frage, die wir noch 
untersuchen werden. Wie oft, ich frage Sie: 
wie oft haben Burke und Hare Tote zu 
Ihnen gebracht?” 

„Vielleicht — vielleicht zwanzigmal”, 
klagte Paterson. „Ich weil es nicht genau. 
Vielleicht zwanzigmal — 

„Seit wann?” 

„Seit letztem Jahr .. . 
Weihnachten 1827.” 

Fisher löste seine Fäuste und blickte zur 
Seite. Die beiden Grays waren gekommen 
und standen neben der Toten. 

„Ist es die Tote?”, hörte Fisher Black 
fragen. „Ist es Mrs. Docherty?" 

Die beiden Grays nickten mit entsetzten 


Seit 1827. Seit 


' Gesichtern. Aber Fisher bemerkte dieses 


Nicken nur, als geschehe es sehr weit von 
ihm entfernt. Ihm war, als sähe er in einen 
Abgrund des Verbrechens, der so tief war, 
daf sich sein Boden noch seinem Blick ent- 
zog. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Das Haus in Tanners Close 
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ählen Sie DKW 


Wer ein eigenes Fahrzeug besitzt, hat mehr 
vom Leben! — Stellen Sie. sih nur einmal 
vor, wieviel Freizeit Sie gewinnen könnten 
und. welche beruflichen Möglichkeiten sich 
erschließen würden durch den Besitz einer 
eigenen DKW! Und erst recht der Urlaub — 
wäre er nicht doppelt schön, wenn Sie mit 


Zelt und Sozia in die weitere Heimat oder 


in ferne Lande fahren könnten? 


Aud für Sie wird es also höchste Zeit, sich 
den Erwerb eines schmucken, zuverlässigen 
und im Betrieb so wirtschaftlihen DKW- 
Motorrades ernsthaft zuüberlegen. Für jeden 
bietet das umfassende DKW-Programm die 
richtige Maschine: 


DKW RT 125, ein hunderttausendfach bewähr- 
tes Modell, ideal für den Erstkäufer. 6,4 PS, 
Spitzengeschwindigkeit über 90 km/st; in 
Normalausführung 1045,— DM 


DKW RT 125: das richtige Motorrad für den Alltag. Der millionenfah bewährte DKW-Zweitaktmotor 
ist höchster Beanspruchung gewachsen. Verbrauch nur 2,3 Liter/i00 km, 
Steuer nur 1,50DM monatlich. Eigengewicht 85,8 kg. Alle DKW-Modelle 
zeichnen sich durch gute Straßenlage und höchste Fahrsicherheit aus. 


DKW RT 175, das meistgekaufte Motorrad 
seiner Klasse. 9,6 PS, Spitzengeschwindigkeit 
über 100 km/st; in Normalausführung 
1420,— DM 
DKW RT 200, ein außergewöhnlich elegantes 
und leistungsstarkes Modell. 11 PS, Spitzen- 
geschwindigkeit 103 km/st; in Normalausfüh- 
rung 1520,— DM 
DKW RT 250, die bewährte Sport- und Bei- 
wagenmaschine. 14,1 PS, Spitzengeschwindig- 
keit 114 km/st; in Normalausführung 
1750,— DM 
DKW RT 350, eine Maschine für den Kenner, 
der ein besonders starkes und schnelles 
Motorrad schätzt. 18 PS, Spitzengeschwindig- 
keit 120 km/st; 2250,— DM 
Die _günstigen DKW-Ratenbedingungen er- 
leichtern Ihnen die Anschaffung. Machen Sie 
noch heute eine Probefahrt bei Ihrem DKW- 
Händler. 


DKwW RT 175: ein genialer „Wurf“. Diese berühmte Maschine ist sehr leistungsstark und 
dennoc besonders leicht (Eigengewicht nur 117 kg). Ihr „größerer Bruder“ ist die neue DKW 
RT 200 (Eigengewicht nur 124kg). Alle RT-Modelle sind in schwarz und verchromt lieferbar. 


Sie ermöglicht eine rationelle Fahrweise 
Verwöhntesten Ansprüchen hinsichtlih Anzug und 
Schnelligkeit wird schließlih die soeben erschienene neue DKW RT 350 gerecht. 


DKW RT 250: die sportliche Gebrauch chi 
und hohe Reisedurchschnitte. 


Bluthohdruk und Arterien- 
verkalkung kann man, wie 
mehr als 100 Wissenschaftler 
in der Literatur bestätigt haben, 
durh Knoblauh und Mistel 
wirksam bekämpfen. Blutdruck- 
senkungen durch Knoblauch 
wurden zahlreich nachgewie- 
sen, z. B. zum Teil von 240 auf 
180, von 225 auf 160. (In der 
„Ärztlihen Rundschau“ ver- 
öffentlicht.) Durch Verkalkung 
werden die Adern spröde und 
rissig und verlieren die not- 


Ein Mensch, 
mit SWIRR’-Creme eingerieben, 
hat jede Mücke noch vertrieben! 


UHRARMBAÄNDER 


wirt 


gegen Sonnenbrand und Mücken ist endlich dieCreme 
für ungetrübte Sommerfreude beim Baden, Picknick, 
Camping, beim Angeln und auf der Jagd. 


DEHNBAR VERSCHLUSSLOS © FOR 
JEDEN ARM UND JEDE UHR PASSEND 


*SWIRR hält alle blutsaugenden Insekten 
zuverlässig für viele Stunden fern. 


EIN ERZEUGNIS DER TREVITGMBH, STUTTGART- BAD CANNSTATT 


wendige Elastizität. Knoblauch 
und Mistel aber können den 
Altersprozeß der Adern weit- 
gehend verhindern und erhalten so elastisch. 
Besonders günstig kommt Knoblauch in Kombi- 
nation mit Mistel zur Wirkung. 

Leider hat der Knoblauch eine unangenehme 
Eigenschaft — den penetranten Geruch, der aus- 
geatmet wird. Die Wissenschaft aber hat es heute 
durch ein neues Verfahren (Deutsches Patent 
Nr. 703 976) ermöglicht, eine Knoblauchkur fast 
geruchlos durchzuführen, ohne daß die volle 
Wirkung der Frischdroge verlorengeht. Ein sol- 
ches Präparat ist jetzt in Form von kleinen, 
zartgrünen Dragees unter der Bezeichnung 
„Flasche 12* in jeder Apotheke zu haben. Ver- 
langen Sie zunächst in Ihrer Apotheke kostenlos 
die kleine Schrift über „Flasche 12*, in der Sie viel 
Wissenswertes über Arterienverkalkung finden. 


= ( Flasche 12) annaıt: 


100 zartgrüne Dragees 


Preis: DM 1,70 
in allen Apotheken 


Sollten Sie das Kukident-Reinigungs-Pulver noch nicht kennen, so kaufen 


Es ist erstaunlich 


„Es ist erstaunlich, wie Ihr Kukident wirkt. Abends 
nehme ich ein halbes Glas lauwarmes Wasser, schütte 
etwas Kukident hinzu, rühre um und lege mein künstliches 
Gebiß hinein. Morgens nehme ich es blitzsauber heraus. 
Es ist dann auch frisch und geruchfrei, und die Zähne 
sehen besser aus als meine früheren Naturzähne.” 


| 


So schreiben uns viele Zahnprothesenträger. 


Millionen Zahnprothesenträger haben das echte Kukident zur größten 
Zufriedenheit benutzt, weil es ohne Bürste und ohne Mühe reinigt. 


Sie noch heute eine Probepackung für 50 Dpf. Der Inhalt reicht eine 
ganze Woche. Die Normalpackung kostet 1,50 DM, die große Packung 


2,50 DM. Überall erhältlich. Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) WAEST: IN -GOLDANKER- - 
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Player’s Cigaretten 
sind so mild-aromatisch 
und virginia-frisch; 
sie werden aus erlesenen 
goldgelben Virginia-Tabaken 
hergestellt, nach dem 
Player’s Original-Rezept. 


DIE WOCHE VOM 17. BIS 23. JULI 1955 


Den Politikern scheint es momentan mehr darum zu gehen, Fühlung miteinander zu halten, 
als irgendwelche konstruktiven Ergebnisse zu erzielen. Besonders Rußland hat ein Interesse daran, 
daß die Gespräche nicht abreißen. Nachrichten am 17./18. und 22./23. VII. dürften in ihrer Formu- 
lierung beinahe verdächtig harmlos gehalten sein. Die Entwicklung des 19./20. VII. könnte eine 
für die nächste Zukunft symptomatische Bedeutung haben. Versuche, soziale Probleme durch ein- 
seitige wirtschaftliche Maßnahmen aus der Welt zu schaffen, werden wahrscheinlich\scheitern. Die 
Konstellationen dieser Tage schließen technische oder Naturkatastrophen nicht aus. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Alles, 
“= was mit Ihrem Beruf zu tun hat, sollte 
zur Zeit wichtiger für Sie sein als Ihre 
Herzensprobleme. Am 17./18. VII. und 21./22. 
lassen sich neue wertvolle Beziehungen knüpfen. 
Ihre Zukunftschancen sind beachtlich. 
1.—9. Januar Gebor : Ein Zus treffen, 
an dem Ihnen sehr liegt, wird sich mit einigem 
Geschick arrangieren lassen, ohne daß man die 
Absicht erkennt. Am 18./19. VII. ist das Glück 
ungetrübt. Auch der 22. VII. ist günstig. 


10.—20. Januar Geborene: Mit Ihren Partnern 
haben Sie es augenblicklich nicht leicht. Man 
möchte Sie völlig für sich beschlagnahmen. Ihre 
Ruhe, die Sie bewahren, ist bewundernswert. 
Am 22./23. VII. wird man sich entschuldigen. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Allmählich 
2.0 gewinnen Sie wieder die Oberhand. 

Vorerst müssen Sie jedoch immer 
noch damit rechnen, daß es zu überraschenden 
Zwischenfällen kommt. Am 19./20. VII. ist die 
be groß, daß Sie vorgeladen 
werden. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Auch diese 

Woce bringt keine grundlegende Änderung 

Ihrer Situation. Ihre Bemerkungen über Leute, 

auf die Sie angewiesen sind, sollten Sie etwas 

eig formulieren. Der 24. VII. erfreut 
ie. 


9.—18. Februar Geborene: Auf Angebote oder 
Nachrichten, die Sie am 20./21. VII. erhalten, 
dürfen Sie getrost eingehen, sofern man nicht 
von Ihnen verlangt, daß Sie sich zeitlich fest- 
legen. Ab 10. August sind Sie fein heraus. 


FISCHE 
= 19.—27. Februar Geborene: Man scheint 


sih mit Ihren Vorschlägen einver- 

standen erklärt zuhaben. Dann stünde 
der praktischen Ausführung Ihrer Pläne nichts 
mehr im Wege. Am 17./18. VII. werden Ihnen 
Kollegen oder Verwandte zur Hand gehen. 


28. Februar bis 9. März Geborene: Anscheinend 
waren Sie zu unbescheiden in Ihren Ansprüchen. 
Anders ist das Mißtrauen, mit dem man Ihnen 
am 17, VII. begegnet, nicht zu erklären. Ein 
Vermittler schaltet sich am 23. VII. ein. 

10.—20. März Geborene: Ein ärgerliches Hinder- 
nis ist aus dem Wege geräumt. Steigern Sie 
nun Ihr Tempo, aber nicht gleich übermäßig. 
Am 18./19. VII. erhalten Sie eine Genehmigung. 
Der 22./23. VII. bevorzugt Sie ganz besonders. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Einige Ihnen 
„+ lieb gewordene Gewohnheiten wer- 

den Sie leider ablegen müssen. Am 
17./18. VII. ist es vielleicht nicht einfach, sich 
gegen die starke Konkurrenz zu behaupten. Am 
23./24. VII. schickt Ihnen der Zufall Hilfe. 


31.März bis 9. April Geborene: Hoffentlich sind 
Sie sich dessen bewußt, daß die anderen nicht 
unbedingt und einzig und allein auf Sie ange- 
wiesen sind. Tun Sie alles, um wieder eine 
Atmosphäre gegenseitigenVertrauens zu schaffen. 
10.—20. April Geborene: Um Ihr Gleichgewicht 
scheint es schlecht bestellt zu sein. Sie haben 
die Meinung Ihrer Umgebung gegen sich. Passen 
Sie am 18./19. VII. auf, das Sie nicht ausrut- 
schen. Freundlich ist der 21./22. VII. 


STIER 
af 21.—29. April Geborene: Ihre Freunde 
; geben sich alle Mühe, Ihnen aus der 


Patsche zu helfen. Aber am 19./20. VII. 
sind Ihnen die Hände gebunden. Das Urteil, 
das man über Sie fällt, ist in seiner Härte un- 
gerecht. Das Wochenende wird erholsam. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Achten Sie auf 
den 19./20. VII., sein Verlauf hat für die nächste 
Zukunft unter Umständen eine gewisse Vor- 
bedeutung. Schwierigkeiten sind zu erwarten. 
Der 22./23. VII. verläuft noch harmonisch. 
11.—21. Mai Geborene: Das Glück hat mit Ihnen 
momentan leider nicht allzu viel im Sinn. Der 
20./21. VII. dürfte Ihnen ein Warnungszeichen 
geben. Am 22./23. VII. lassen Sie sich von 
einem gewagten Vorhaben nicht abbringen. 


> ZWILLINGE 

22.—31. Mai Geborene: Sie schwelgen 
in Erinnerungen. Es stört Sie wenig, 
daß im Augenblick gar nichts so recht 


vorangeht, wie Sie es eigentlich für selbstver- 


ständlich gehalten hatten. Am 21./22. VII. soll- 
ten Sie ein neues Programm machen. 

1.—9. Juni Geborene: Langsam reifen Ihre 
Dinge nun heran. Die Vorarbeiten bei den 
offiziellen Stellen dürfen abgeschlossen sein 
Wahrsceinlih bringt Ihnen der 19./20. VI. 
eine entsprechend erfreuliche Benachrichtigung. 
10.—20. Juni Geborene: Hören Sie gut hin, 
worüber in Ihrer, nächsten Umgebung gespro- 
chen wird. Es könnte für Sie hochinteressant 
sein. Am 20./21. VII. bestehen Sie eine Prüfung 
mit Glanz. Die Tendenzen des 23. VII. sind 
zweideutig. 


KREBS 
E23 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Eine 


außerordentlich schöne und beglük- 
kende. Woce liegt vor Ihnen. Am 
17./18. VII. gewährt man Ihnen, was Sie sich 
nur wünschen können. Mit einer organisatori- 
schen Schwierigkeit am 21./22. VII. werden Sie 
spielend fertig. 
2.—11. Juli Geborene: Ein Abkommen, daß für 
Ihre Existenz von großer Bedeutung ist, könnte 
in diesen Tagen perfekt werden. Hoffentlich 
verleitet es Sie nicht dazu, neue und ungerecht- 
fertigt überhöhte Forderungen zu stellen. 
12.—22. Juli Geborene: Sie tun gut vorüber- 
gehend größte Vorsicht walten zu lassen. Für 
den 18./19. VII. sieht.es stark nach unerfreu- 
lichen Zwischenfällen aus. Seien Sie am 23./ 
24. VII. froh, daß sich niemand um Sie kümmert. 


LOWE 
‘ 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 


= ‘. gefallen sich darin, anderen vorzu- 
exerzieren, wie temperamentvoll Sie 
sind. Sie erzielen aber wahrscheinlich eher den 
gegenteiligen als den gewünschten Effekt. Am 
19./20. VII. hängt aller Erfolg von Ihrer Mäßi- 
gung ab. 
3.—12. August Geb ‘Vermeiden Sie, sich 
in Diskussionen verwickeln zu lassen. Man ver- 
sucht damit, Sie in eine Falle’ zu locken. Gegen 
Depressionen sollten Sie sich wehren, man be- 
trachtet sie als Zeichen der Schwäche. 
13.—23. August Geborene: Daß es beruflich 
stiller um Sie geworden ist, behagt Ihnen ganz 
und gar nicht. Aber auch durch eine noch so 
gesteigerte Aktivität können Sie im Moment 
wenig daran ändern, wie der 20./21. VII. beweist. 


JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 


rene: Man widmet sich Ihnen und 


geht auf Ihre Eigenarten so verständ- 
nisvoll ein, daß Sie es beinahe beschämt. Hof- 
fentlich lassen Sie es nicht bei diesem Gefühl 
bewenden, sondern geben einen sichtbaren Be- 
weis der Dankbarkeit. 
3.—12. September Geb Man hat sich für 
die Zukunft zu einem gemeinsamen Vorgehen 
mit Ihnen entschlossen. Wie das praktisch ge- 
handhabt werden soll, daß dürfte sich am 22./ 
23. VII. zu beiderseitiger Zufriedenheit klären. 
13.—23. September Geborene: Wenn Ihnen am 
17. VII. etwas gegen den Strich geht, so haben 
Sie das wahrscheinlich allein sich selbst zuzu- 
schreiben. Beklagen Sie sich nicht, denn es 
leidigten, es vergrößert-die Unstimmigkeit. 


WAAGE 
y\ 24. September bis 2. Oktober Gebo- 


‘„ zene: Lassen Sie sih durh den 
spannungsreichen 17./18. VII. keines- 
falls dazu verleiten, Ihre Beschlüsse rückgängig 
zu machen. Der Weg, den Sie gewählt haben, 
ist richtig. Wenige Tage später werden Sie es 
selbst einsehen. 
3.—12. Oktober Geborene: Gibt es in diesen 
Tagen eine Panne, so wird sie auf Ihr Konto 
geschrieben — damit müssen Sie leider rech- 
nen. Spielen Sie dann nur nicht noch den Be- 
leidigten, es vergrößerte die Unstimmigkeit. 
13.—23. Oktober Geborene: Am besten, Sie tun 
so, als bemerkten Sie gar nicht, ‚wie sich die 
anderen Ihnen gegenüber aufführen. Am 18./19. 
VII. haben Sie besonders grobe Unfreundlich- 
keiten zu erwarten. Der 21. VII. ist leichter. 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 

Bei Ihnen geht es in schnellem Wed- 

sel auf und ab. Momentan scheinen 
Sie wieder einmal in der Klemme zu stecken. 
Am 19./20. VII. finden Sie unter Umständen 
weder Glauben noch Recht. Etwas versöhnlicher 
ist der 22. VII. x 
2.—11. November Geborene: Bei Fachleuten ha- 
ben Sie großen Kredit. Es bereitet Ihnen keine 
Schwierigkeiten, Ihre Wünsche durchzusetzen. 
Freilich dürfen Sie sih am 19./26. VII. keine 
Blöße geben. Der 22./23. VII. beglückt Sie. 
12.—22. November Geborene: Disponieren Sie 
nicht über das Monatsende hinaus, denn es ist 
ungewiß, ob man Ihnen danadı in gleicher Weise 
wie jetzt entgegenkommt. Am 20./21. VII. ma- 
chen Sie vielleicht eine befremdende Feststellung. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Trotz aller Anstrengungen 
dürfte es Ihren Gegnern nicht gelin- 
gen, Sie zu überholen. Begehen Sie aber nicht 
den Fehler, sih von ihnen das Tempo vor- 
schreiben zu lassen. Der 21./22. VII. erfordert 
nüchternste Überlegung. 

2.—11. Dezember Geborene: Sollten Sie sich be- 
worben haben, brauchen Sie nicht besorgt zu 
sein, daß Sie einen negativen Bescheid erhalten 
könnten. Schon am 19./20. VII. könnten Sie 
hören, daß es gut um Ihre Sache steht. 

12.—21. Dezember Geborene: Sie können es 
sich leisten, zu warten, daß die anderen auf 
Sie zukommen. Wahrscheinlich erhalten Sie am 
20./21. VII. gleih mehrere günstige Angebote. 
Bleiben Sie am 22./23. VII. unsichtbar. - 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. JULI 1955 


Mut und Willensstärke zeichnet die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, beson- 
ders aus. Wo es gilt, mit schwierigen Aufgaben und ungewöhnlichen Widerständen fertig > 
werden, sind sie zur Stelle. Das Wagnis zieht sie beinahe magisch an. Sie haben sowohl spor!- 


liche wie künstlerische wie organisatorische wie 


merkantile Begabungen. Ihre Ansprüche, die sie 


an das Leben stellen, sind nicht gering, aber sie werden ihnen auf Grund ihrer besonderen 
Leistungen, die sie vollbringen, wahrscheinlich immer zugebilligt. In ihrem Wesen sind sie eigen- 
tümlich empfindlich. Ihr Geschmack ist ungewöhnlich verfeinert. Gelegentlich könnten sie durch 
ihre wählerische Art Anstoß erregen. Die Mädchen besilzen einen großen ‚seelischen Reichtum. 
Sie werden ernsten, verantwortungsbewußten Menschen gute Lebenspart sein, 
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Raymond Chandler plädiert für Ruth Ellis 


Sie brachten im Stern Nr. 28 eine Reportage über 
das Schicksal des englischen Mannequins Ruth 
Ellis „Ich wollte töten“. An diesem Todesurteil 
über eine Frau, die Mutter von zwei Kindern ist, 
hat sich hier in England wieder eine heftige Dis- 
kussion um das Für und Wider der Todesstrafe 
entzündet. Uberall in England werden Unter- 
schriften gesammelt, mit denen der Innenminister 
gebeten wird, Ruth Ellis zu begnadigen. Raymond 
Chandler, der Autor Ihres ietzten Romans („Und 
Terry ‚war mein Freund“), einer der berühmtesten 
Kriminalschriftsteller der Welt, schrieb aus Amerika 
einen offenen Brief an das Innenministerium, in 
dem er die Todesstrafe als barbarisch und men- 
schenunwürdig bezeichnet. Wie Chandler in seinen 
Romanen kein Blatt vor den Mund nimmt, so läßt 
auch seine Stellungnahme zum Fall Ellis an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig. 


London 


Hier scheiden sich die Geister 


In Stern Nr. 23 brachten Sie in Ihrer wahren Ge- 
schichte „Die tödlichen Träume“ die Geschichte des 
jungen Jurastudenten Obermeyer, und in Nr. 27 
berichten Sie über den Prozeß. Sie schreiben da, 
das Münchener Schwurgericht hätte Dr. Obermeyer 
auf seinen Geisteszustand untersuchen lassen. Ich 
finde das einigermaßen ungewöhnlih — gleich- 
gültig, wie immer die Sachverständigen sich ent- 
schieden haben. Demnach wäre es also möglich, an 
einer deutschen Universität selbst bei geistiger 
Unzurechnungsfähigkeit zu studieren, die ent- 
sprechenden Examen zu bestehen und sogar zu 
promovieren. 


Hamburg 


John Wells 


Guido Grzessikowski 


Schönling mit viel Schweiß 


Ich freue mich über die meisten Reportagen im 
Stern, aber nun nehmen neuerdings mehr oder- 
weniger gut gelungene Schönheitskonkurrenzen bei 
Ihnen einen breiten Raum ein. Ich vermute, daß 
das nur ein Vorwand ist, um der Herrenwelt gut 
gewachsene Mädchen zu präsentieren. Wo bleibt 
denn da aber die Gleichberechtigung? Sie haben 
doch sicher eine Menge weiblicher Leser, die sich 
gerne mal an einem schönen Männerbild erfreuen 
würden? In Nr. 26 brachten Sie über eine Seite 
von den Miß-Germany-Wahlen. Recht so. Auc ich 
freue mich, zu sehen, was andere Frauen haben. 
Aber warum bringen Sie dann „Mister Muskel“ 
mit einer so ironischen Unterschrift? Der Amerika- 
ner Micky Harditany hat es sich doch sicher viele 
Schweißtropfen kosten lassen, um so schön zu 
werden, wie das Bild zeigt. Ich finde, da paßt doch 
die Bezeichnung Schönling nicht recht. Schließlich 
sieht er doch bedeutend besser aus, als die immer 
wieder auftauchenden, engbrüstigen Jitterbug- 
tänzer. Mein 18jähriger Bruder vergießt jedenfalls 
viele Schweißtropfen, um seiner Engbrüstigkeit 
Herr zu werden, und das noch neben seinem Beruf. 


Oberlech/Arlberg Hilde Hammerbacher 


Kein Kommunist 


In Nr. 27 finde ich unter den Leserbriefen die 
Stellungnahme von Jiri Brada zu Ihrer Reportage 
„Das rote Kuckucsei im Westen“. Herr Brada er- 
wähnt in seinem Brief den „K isteng al“ 
Svoboda. Darf ich Ihnen als Vetter Ludovik Svo- 
bodas sagen, daß dieser Mann niemals Kommunist 
war und es auch heute noch nicht ist? Svoboda 
war schon 1916 bis 1918 ein erbitterter Feind der 
Bolschewiken und einer der mutigsten Kämpfer in 
der ehemals tschechischen Legion T. G. Masaryks 
in Sibirien. Er ist ein Feind des Bolschewismus ge- 
blieben, auch wenn er während des zweiten Welt- 
krieges in der UdSSR war und dort eine neue 
Legion aufstellte, die gegen Deutschland gekämpft 
hat. Svoboda sollte Ministerpräsident der damali- 
gen Benesch-Regierung werden, aber Moskau ver- 
bot seine Ernennung und er wurde Kriegsminister. 
Als Gottwald dann eine Säuberung seiner Regierung 
durchführte, mußte Svoboda diesen Platz räumen 
und kam in das Zuchthaus Pankrac, wo er mög- 
licherweise heute noc sitzt. 
Berlin 


Hanno Soerensen 


Kreuzritter und zärtlicher Ehemann 


In Nr. 27 brachten Sie eine Reportage über Billy 
Graham. Wenn man wie Sie einige Bilder von 
Billy Graham bringt, ist es da unbedingt not- 
wendig, daß man da Aufnahmen zu sehen be- 
kommt, die zeigen, daß der Kreuzritter auch ein 
zärtlicher Ehegatte sein kann? Muß erwähnt wer- 
den, daß er einen diorblauen Zweireiher trägt und 
einen Cadillac fährt? Billy Graham, so meine ich, 
ist ein Evangelist, den man unbedingt sehr ernst 
nehmen muß und dessen Mahnungen man nicht 
überhören sollte. Ich habe ihn selbst sprechen ge- 
hört und kann Ihnen versichern, daß man bei sei- 
nen schlichten Predigten unbedingt das Gefühl hat, 
daß hier ein tiefgläubiger Mensch spricht, dem es 
ernst um seine Sache ist. 


Frankenthal Hugo Wolierth 


Ich möchte Ihnen für Ihre nette und liebenswerte 
Reportage über Billy Graham danken. Die Bilder 
aus dem Privatleben des großen Predigers haben mich 
beinahe noch mehr von der Ernsthaftigkeit seiner 
gewählten Aufgabe überzeugt, als seine Predigten. 
Ein Mensch, der auch im Privatleben ein so gutes 
Vorbild ist und dabei liebenswert und sympathisch 
bleibt, hat ein wirkliches Recht, anderen Menschen 
von der Güte und Liebe Gottes zu predigen. 


München Marion Reiher 


Noch nicht aktuell 


Mit lebhaftem Interesse las ich, daß deutsche 
Bundestagsabgeordnete in West-Point studierten 
(Stern Nr. 27), wie die Amerikaner ihre Kadetten 
erziehen. Wäre es aber nicht erheblich besser für 
die deutschen Bundestagsabgeordneten, wenn sie 
schon nach Amerika reisen, wichtigere Dinge einem 
Studium zu unterziehen, als gerade die Ausbildung 
der Kadetten? Sind bei uns schon wieder Kadetten- 
schulen geplant? Wie wäre es, wenn die Herren 
Abgeordneten, die ja schließlich von uns Steuer- 
zahlern besoldet werden, in Amerika die neuesten 
Einrichtungen für Volkshygiene, wissenschaftliche 
Forschung, Planung industrieller Art, Städtebau- 
wesen, Müllabfuhr und andere vordringlichere Ge- 

ete des Fortschritts besichtigen und daraus prak- 

che Lehren für Deutschland ziehen würden? Der 
Kadettenklimbim kann ruhig noch eine ganze 
Weile auf sich warten lassen! 
Darmstadt 


Peter Armbruster 


man im voraus weiß 
wie gut er schmeckt... | 


weil er aus ausgewählten Kaffeesorten hergestellt wird, 
weil er im Handumdrehen auf den Tisch gezaubert ist, 
weil er so sauber und einfach in der Tasse zubereitet wird, 
weil er immer und überall zur Gemütlichkeit beiträgt, 
und vor allem $ weil er immer gleich gut schmeckt, 
darum ist Nescafe heute der meistgetrunkene Kaffee- 
Extrakt der Welt! Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 
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Sie erhalten den handlichen Jacutin-Zerstäuber mit Blitzwirkung 
in allen Drogerien und Fachgeschäften 


Jacufin 


Fliegen, Stechmücken, Schnaken 
und Motten: sicher, bequem und 


endgültig! 


Alexander $osso schrieb 
denRomanvondenSchau- 
plätzen unserer Sehnsucht 


Helen Clausen, deutsche Stewardefh einer 
amerikanischen Fluggesellschaft, lernt auf 
einem Flug nach Stockholm den Amerika- 
ner Gilbert Johnson kennen. Und das ge- 
rade in einem Augenblick, da sie seelisch 
einer großen Zerreijprobe ausgesetzt ist. 
Ihr Mann, Georg Toller, ist wieder aufge- 
taucht; einst einer der erfolgreichsten Jagd- 
tlieger, ein Besessener, der von der Fliegerei 
nicht mehr loskommt. Blindlings griff er nach 
jeder Möglichkeit, die ihn wieder hinter 
einen Steuverknüppel brachte. Rücksichislos 
ließ er dabei seine Frau in einer demüti- 
genden Situation zurück. Georg Toller flog 
als Testpilot bei den Sowjets, und Helen 
wurde unter ihrem Mädchennamen, ohne 
geschieden zu sein, Stewardehk bei der 
„Round World Airlines”. Nach sechs Jahren 
tritt er nun wieder in ihr Leben, reift alte 
Wunden auf, und alles, was sich Helen in 
der Zwischenzeit aufgebaut hat, droht zu- 


sammenzufallen, allein schon deswegen, 
weil eine Stewardef nicht verheiratet sein 
darf. Georg hat Helen in der Hand und 
nutzt das aus. Herr Clausen, Helens Vater, 
muß ihn in seiner Wohnung aufnehmen. 
Herr Clausen befürchtet nur, daf dieser 
Mann seiner zweiten Tochter, der einund- 
zwanzigjährigen Ruth, auch gefährlich wer- 
den könnte. Deshalb schickt er Ruth für eini- 
ge Zeit nach Paris zu ihrer Schwester He- 
len. Kurz vor Ruihs Abreise übergibt ihr 
Georg geheime sowjetische Konstruktions- 
pläne und Aufzeichnungen, zu denen er als 
Testpilot drüben Zutritt hatte. Er weih, daf 
solche Pläne von den Amerikanern teuer 
bezahlt werden und er erwartet, dah He- 
len dieses Geschäft vermittelt. Danach wil! 
er verschwinden und Helen nie wieder vor 
die Augen kommen. Ruth bleibt nichts an- 
deres übrig, als das Paket mitzunehmen 
und in Paris Helen auszuhändigen. Ohne 
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Ferien - 


Träume 


Freudige Erwartung 
auf die Stunden frohen 
Erlebens u. körperlicher 
Entspannung. Die „som- 
merliche Frische‘ Ihrer 
Sommerfrische soll Sie das 
ganze Jahr begleiten, soll 
Ihnen für lange Zeit den 
nötigen Kräftevorrat ver- 
schaffen. Je weniger abge- 
kämpft und erschöpft Sie aber 
. Ihre Ferien antreten, desto bes- 
ser werden sie Ihnen bekommen. 
Vergessen Sie also nicht, auch 
schon vorher FRAUENGOLD zu 
nehmen; das hilft Ihnen, neue Kräf- 
te zu entfalten und die glückliche 
Harmonie zwischen Körper und Ge- 
müt wieder herzustellen. Sie erholen 
sich doppelt durch FRAUENGOLD. 
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TENZEN 


sich viel dabei zu denken, nimmt Helen den 
grofen Umschlag bei ihrem nächsten Flug 
nach Kairo mit, um dort Flugkapitän Harry 
Snieder erst mal zu fragen, ob diese Kon- 
struktionspläne tatsächlich so wertvoll sind. 
— Bei diesem Flug von Paris nach Kairo ist 
Gilbert Brigg Johnson auch wieder an Bord. 
Helen hält das für einen glücklichen Zufall 
und freut sich ehrlich über das unerwartete 
Wiedersehen. Unterwegs wird sie von 
Johnson zu einem Zusammensein in Kairo 
eingeladen. Mehr noch: er möchte ihr ein 
zauberhaftes Fleckchen dieser Erde zeigen, 
ein Märchenschlof, zu dem sonst niemand 
Zutritt hat. Helen ist über diese Einladung 
schockiert. Sie ist sich zu gut für ein Aben- 
tever auf einem sogenannten Märchen- 
schloß und lehnt dankend ab. Bei der Zwi- 
schenlandung in Rom wird die Maschine 
überraschend von der italienischen Krimi- 
nalpolizei durchsucht. Gesucht wird eine 


Sendung gefälschter Banknoten. Diese 
Durchsuchung bringt Helen in eine fatale 
Situation: wenn die russischen Konstruktions- 
pläne bei ihr gefunden werden, muß das 
für sie unabsehbare Folgen haben. In einem 
unbewachten Augenblick gelingt es ihr, 
Johnson, der bereits durchsucht worden ist, 
das Paket zuzuschieben. Dadurch rettet sie 
zwar die Situation, aber Johnson hat jetzt 
allen Grund, Helen in einem denkbar schie- 
fen Licht zu sehen. Auf dem langen Flug 
von Rom nach Kairo ringt sich Helen zu 
dem Entschluß durch, Johnson aufzuklären. 
Sie möchte in seinen Augen nicht als 
Schmugglerin oder Abenteurerin dastehen. 
Deshalb nimmt sie die Einladung in sein an- 
gebliches Märchenschlof nachträglich doch 
noch an. Eine knappe Stunde nach der 
Landung in Kairo jagt Johnson einen gro- 
ken Wagen die Strafe entlang, die 
schnurgerade in die Wüste hineinführt. 


4. Fortsetzung 
elen saß schmal und ein wenig 
eingeschüchtert in der äußersten 
Ecke des Wagens. Der breite, be- 
queme Sitz blieb unausgenutzt. 
Zwischen ihr und Johnson war noch Platz 
für einen Zweizentnermann. Die Seiten- 
fenster waren heruntergelassen und der 
Fahrtwind strich mit weichen Fingern 
durh ihr volles, schwarzes Haar. Sie 
hatte die Augen halb geschlossen und 
vermied es, Johnson anzusehen. 


Es war die Stunde zwischen Tag und 
Dunkelheit, in der die Wüste ihre dürre 
‘Armut abstreift und sich mit dem Licht 
der Dämmerung herausputzt wie eine 
Pharaonenbraut. Matter, rötlicher Gold- 
staub lag auf den Sanddünen, die links 
und rechts dieStraße umsäumten. Mand- 
mal rückten die Dünen ganz nahe heran, 
hoben das schwarze Asphaltband auf 
ihre runden Schultern und ließen es auf 
der anderen Seite sanft wieder hinab- 
gleiten. In den Mulden und Tälern rollte 
der Wagen durch violette Schatten, die 
wie hauchzarte, durchsichtige Schleppen 
an den Dünen hingen und schließlich die 
Wüste ganz zudeckten. 

Johnson schaltete die Scheinwerfer ein 
und fuhr etwas langsamer. „Noch eine 
Viertelstunde“, sagte er, „dann sind wir 
dort.“ 

Helen schwieg. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, daß diese Straße irgendwo zu 
Ende war, es sei denn am Mond, der 
dicht über dem Horizont hing, als ob mit 
einer Tortenform aus der durchsonnten 
Wüste eine kreisrunde Scheibe heraus- 
geschnitten worden wäre. 

„Wollen Sie gar nicht wissen, wohin ich 
Sie führe?“ fragte Johnson. 

„Ich denke — auf ein Märchenschloß!“ 
Helen gab sich Mühe, ihre brennende 
Neugierde zu unterdrücken. Am liebsten 
hätte sie gesagt: Noch viel mehr möchte 
ich wissen! Alles möchte ich wissen! Zum 
Beispiel wer Sie sind, Mister Johnson! 
Zum Beispiel, wie Sie zu diesem Wagen 
gekommen sind! Oder steht Ihnen in 
jeder Stadt so ein Luxusschiff zur Ver- 
fügung? Sie sehen nicht aus wie ein 
Millionär, Mister Johnson, und könnten 
doch einer sein... 

Er wich vorsichtig einem Lastwagen 
aus, der die ganze Breite der Straße ein- 
nahm. Johnson wartete geduldig, bis das 


überladene, baufällige Ungetüm vorbei- 
ratterte und fuhr dann in schnellem 
Tempo weiter. Plötzlich tauchten aus dem 
Dunkeln die Silhouetten von Palmen auf, 
deren Kronen sich wie Scherenschnitte 
vom mondhellen Himmel abhoben. Helen 
sah bebaute Felder und Gärten. Ohne 
Übergang hatte sich die Wüste in frucht- 
bares Ackerland verwandelt. Kleine 
Lehmhütten kauerten unter dichtem Ge- 
sträuch, oft nur an den erleuchteten Fen- 


-steröffnungen zu erkennen. 


An einer Straßenkreuzung bog John- 
son in einen Feldweg ein. Der Wagen 
schaukelte durch tiefe Schlaglöcher, die 
Häuser und Gärten blieben zurück, und 
dann wurde die Straße von einem 
Dschungel verschluckt. Die Scheinwerfer 
leuchteten in einen Tunnel, dessen Wände 
aus dichtem, hohem Schilf bestanden. Die 
Räder holperten über Bohlen, die unter 
der Last ächzten und stöhnten. Unsicht- 
bare Scharen von Wasservögeln schimpf- 
ten heiser über die Störung. 

„Ein bißchen unheimlich, was?“ sagte 
Johnson, und es war deutlich zu hören, 
daß er seinen Spaß daran hatte. „Mär- 
chenschlösser sind immer schwerer zu- 
gänglich, als eine Hollywoodvilla. Stört 
Sie das?“ 

„Gar nicht“, antwortete Helen, „und 
ich werde mich nicht wundern, wenn jetzt 
einFroschkönig aus dem Sumpf auftaucht 
oder ein großes Krokodil, das sich nach- 
her als verzauberter Prinz entpuppt.“ 


„Kein Krokodil“, sagte Johnson, „hier 
gibt es nur Enten, Nilgänse und ziemlich 
viele Moskitos.“ 


„Nicht einmal Krokodile“, sagte sie, als 


‚sei das eine große Enttäuschung. „Dann 
“ist es also gar nicht gefährlich, hier vom 


Wege abzukommen und im Sumpf zu ver- 
sinken?“ 

Er lachte leise und drückte auf den 
Gashebel, daß der schwere Wagen mit 
einem Satz von den letzten Bohlen wie- 
der auf eine feste, staubige Straße sprang, 
„Wir sind durch“, sagte er, „und jetzt 
dürfen Sie sich ruhig ein wenig wundern!“ 

Sie fuhren im Schritt weiter und ge- 
langten auf eine Halbinsel, die weit in 
einen großen See hinausragte. Das ge- 
genüberliegende Ufer war in dieser 
mondhellen Nacht nur als ein dünner 
dunkler Strich zu erkennen, der das 
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Rasierte Haut - strapazierte Haut! Immer wieder 
entzieht die Rasur der Haut den schützenden 
Fett-Flm. Die Bartpartien werden 
trockener, spröder, sie spannen, springen auf, 
neigen zu Rötungen und Entzündungen. 

Darum verlangt die Barthaut ihre spezielle 
Pflege — mit Balsa. Diese Spezialcreme kann 
mehr, als die rasierte Haut flüchtig entspannen. 


1. Balsa entspannt die Haut, indem es das 
natürliche, durch die Rasur entzogene Haut- ; 
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immer 2. 


unreinheiten vor. 


Die 5 Balsa - Vorzüge: 4. 


Balsa sorgt für rasches Abheilen aller Rasier- 
schäden wie Risse, Schnitte, Rötungen. 
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und glatt. Widerstandslos gleitet die Klinge; 

sie greift nur den Bart an, nicht die Haut. 

. Balsa hinterläßt keinen Fettglanz, denn Balsa 
„verbündet“sich mit der Haut, dringt schnell 
und restlos ein. 

Ein „Fingertupf“ Balsa genügt. Darum reicht eine _ 

Balsa-Dose trotz täglichen Gebrauchs viele 

Monate. Versuchen Sie Balsa schon morgen 

früh! Sie werden bestätigen: 


BALSA nach dem Rasieren- Balsam für Ihre Haut 


| DER Stern 27 


| 
| | 
1 
| EN, eine 
= 
ich! | 
chäft 
a 


spiegelglatte Wasser wie ein Rahmen 
vom Sternenhimmel trennte. 

Vor einem kleinen Haus an der Spitze 
der Landzunge parkte Johnson den Wa- 
gen. Er hupte zweimal und begann das 
Gepäck auszuräumen. Ein Araber und 
zwei halbwüchsige Jungen traten aus 
dem Haus, begrüßten Johnson wie einen 
alten Bekannten und verluden das Zeug 
in ein Boot. 

„Das ist Abdu Abrudi“, erklärte John- 
son, „der beste Koch Kairos und größte 
Räuber Ägyptens. Er würde dem König 
den Thron unter dem Hintern wegstehlen, 
wenn es hier noch eine Monarchie gäbe. 
— Als Wächter eines Märchenschlosses 
ist Abdu Abrudi aber unbezahlbar.” 

Helen stand ein wenig: ratlos herum 
und wußte nicht so recht, was das zu be- 
deuten hatte. Erst als Johnson sie auf- 
forderte, in das Boot zu steigen, sagte 
sie unsicher: „Von einer Kahnpartie war 
bis jetzt noch nicht die Rede.“ 

Die beiden Jungen saßen an den Ru- 
dern und Abdu Abrudi löste das Halte- 
seil vom Pflock. Johnson warf seine 
Zigarette im hohen Bogen ins Wasser, 
trat wortlos dicht an Helen heran und 
hob sie mit einem schnellen Griff ins 
Boot. „Ist gar nicht gefährlich“, sagte er 
dicht an ihrem Ohr, so daß sie seinen 
Atem spürte, „wo’s doch weit und breit 
nicht einmal ein Krokodil gibt. Und 
außerdem: Sie müssen nur ein Wort 
sagen, Helen, und Sie können jederzeit 
zurück. Dazu ist es noch lange nicht zu 
spät...” 

Sie saßen dicht nebeneinander auf dem 
schmalen Brett. Die Jungen stemmten die 
nackten, braunen Füße an eine Rippe des 
Bootes und wühlten mit klobigen Rudern 
das Wasser auf. Abdu Abrudi hockte am 
Steuer und hielt eine Zigarette in der 
hohlen Hand. Wenn er an der Zigarette 
sog, glühte es rot durch seine Finger. 

„Es war einmal ein König“, begann 
Johnson unvermittelt, „der herrschte 
über ein mächtiges Reich, dessen Grenzen 
er selbst nicht genau kannte. Die Schätze 
häuften sich in seinen Truhen, seine Sol- 
daten trieben alle Feinde zu Paaren und 
seine Frauen gingen ihm schmeichelnd 
um den Bart. Aber mehr als Gold und 
Edelsteine, als Krieg und Sieg, als Frauen 
und kühlen Wein liebte er — was?" 

„Sich selbst!” sagte Helen. 


„Hör zu, mein Lieber! Ich habe ein 
Wörtchen mit dir zu reden!“ 


„Und die Jagd”, sagte Johnson. „Das 
war sein Hobby. Darüber vergaß er 
alles.“ 


„Auch die Frauen?” 
wissen. 


„Die zuallerallererst“, sagte Johnson. 
„Aber das kann auch an den Frauen 
gelegen haben. So genau weiß man das 
heute nicht mehr. — Kein Tag verging, 
an dem der große König nicht nach ‚Pfeil 
und Bogen gegriffen hätte, um seinen 
Mut zu erproben. Und einmal stieß er 
mit seinem kleinen Gefolge auf einen 
Löwen. Das war aber ein alter, gerissener 
Bursche, der alle Schliche kannte. Er 
schlug Haken wie ein Hase und war 
schlau wie ein Viehdieb. Immer, wenn die 
Jäger glaubten, er sei da, dann war er 
dort, und wenn sie glaubten, sie hätten 
ihn umzingelt, dann zeigte er ihnen von 
ferne den Schweif mit der großen Quaste 
an der Spitze. DiesesHin und Her brachte 
den König mächtig. in Schweiß, was nicht 
verwunderlich war, denn blind vor Eifer 
und Jagdfieber war er schon tief in die 
Wüste hineingeraten. Dort ließ der Löwe 
den König einfach stehen und zeigte keine 
Spur und keine Schwanzspitze mehr.” 

„Und sicher war der König jetzt sehr 
durstig und sehnte sich nach seinem 


wollte Helen 
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„Aber unterbrich mich nicht, 
sonst gibt’s wieder Streit!“ 
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er 


Helen 


Inson. 
rauen 
n das 
rging, 
‚Pfeil 
seinen 
eß er 
einen 
ssener 
'e. Er 
] war 
nn die 
var er 
hätten 
n von 
Juaste 
jrachte 


seinem 


kühlen Palast, nach kühlem Wein, nach 
der kühlen Haut seiner Frauen.“ Helen 
ließ die Hand durch das Wasser gleiten. 
Es war viel wärmer als die Luft. 

„Genau so war es“, fuhr Johnson fort. 
„Und während der König sich sehnte, kam 
dann — was?“ 

„Eine Fata Morgana“, sagte Helen. 
„Ein Märchenscloß in einem spiegel- 
glatten, großen See.“ 

„Ein Sandsturm“, sagte Johnson, „aber 
ein fürchterlicher. Der Himmel wurde 
gelb wie Schwefel und die Sanddünen 
bekamen Flügel. Der große König 
knirschte mit den Zähnen, weil ihm Sand 
dazwischen geraten war, und verkroch 
sich hinter einem Felsblock.“ 

„Warum mußte er auch einem Löwen 
in die Wüste nachlaufen“, sagte Helen 
nachdenklich, „warum ist er nicht bei 
seiner Frau geblieben?“ 

„Als aber der große König aus tiefer 
Ohnmacht erwacte, sah er in dunkle, 
funkelnde Augen, die sich tief zu ihm 
herabbeugten. Und die dunklen Augen 
gehörten zu einem genau so dunklen 
Mädchen, das hatte den Kopf des Königs 
in ihren Schoß gebettet. Mit langen, zar- 
ten Fingern putzte sie den Sand aus 
seinem Mund, aus seiner Nase, aus den 


Augen und Ohren, und gab ihm, als alle 
Offnungen endlich freigelegt waren, — 
was?” 

„Einen langen Kuß“, sagte Helen. 

„Einen Schluck Wasser“, sagte John- 
son, „denn der Sand kratzte den armen 
König noch ganz hinten in der Kehle. 
Aber er blieb, obgleich er längst wieder 
bei Kräften war, noch lange in ihrem 
Schoß liegen, denn er spürte ihre festen 
Schenkel im Nacken, und ihr Leib strei- 
chelte seine Wange bei jedem Atemzug. 
Er blieb liegen und träumte in ihrem 
Schoß, und dann kam — was?“ 

„Der Löwe!“ sagte Helen. 

„Die Nacht“, sagte Johnson, „die kühle 
Wöüstennacht. Und der König fröstelte 
und das Mädchen fröstelte, und sie gruben 
sich eine Kuhle in den warmen Sand. Und 
in der Kuhle lagen sie, ob sie wollten 
oder nicht, ganz nahe beieinander, so 
daß der große König fühlte, wie arm das 
Mädchen war, hatte es doch nur ein 
Hemd und sonst nichts und...“ 

„Dann kam der Morgen“, sagte Helen. 

„Gut”, sagte Johnson und zündete sich 
eine Zigarette an. „Der große König 
schüttelte sich also den Schlaf aus den 
steifen Gliedern und den Sand aus den 
Ohren und sagte ‚Schönes Kind, du hast 


mir das Leben gerettet, wünsche dir 
etwas!! — Und da wünschte sich das 
Mädchen — was?“ 

„Ein seidenes 
Helen. 

„Einen Krug Wasser“, sagte Johnson. 
„Der König war perplex über diesen bil- 
ligen Wunsch. Er baute sich vor dem 
Mädchen auf wie eine Statue und rief: 
‚Weißt du denn nicht, wer ich bin? 
Kennst du mich nicht? Jeden Wunsch 
auf Erden kann ich dir erfüllen, und sei 
es ein Palast aus purem Golde!’ — Aber 
das Wüstenkind sah ihn mit blitzenden 
Augen an und sagte: ‚Schenke mir einen 
Wasserkrug, in dem sich deine Größe und 
deine Macht spiegeln, damit ich dich ewig 
bewundern kann.‘ Da hatte der große 
König einen königlichen Einfall. Er sah, 
daß er’ sich in einem weiten, flachen Tal 
befand, das von kahlen, braunen Hügeln 
umgeben war. Kein Baum, kein Strauch 
wuchs in dem öden Land, nur durch die 
Mitte des Tales zog sich ein dünner 
Sumpfstreifen. ‚Du sollst dein Wasser 
haben!‘ rief er dem Mädchen zu, ging in 
seinen Palast zurück und machte — was?“ 

„Große Pläne“, sagte Helen. 

„Und einen großen Krieg“, sagte John- 
son, „denn er brauchte viele tausend 
Sklaven. Die trieb er in die Wüste und 
ließ sie schaufeln. Von der Sandkuhle, in 
der der König mit dem Mädchen aus der 
Wüste gelegen hatte, bis zu dem Bett des 
großen Stromes, der das Königreich durch- 
floß, schaufelten die Sklaven einen Kanal. 
Und als das Hochwasser kam, ergossen 
sich die Fluten in die Wüste und bildeten 
dort einen riesigen See, in dem sich Größe 
und Macht des Königs Amenemhet III. seit 
viertausend Jahren bis zum heutigen Tag 
widerspiegeln. An den Ufern des Sees 
wachsen üppige Gärten, und die Araber 
nennen die größte Oase, die jemals von 
Menschenhand aus der Wüste hervorge- 
zaubert worden ist: El Faijum, das heißt 
das Seeland.“ 

„Und das Mädchen aus der Wüste hat 
sicher niemand wiedergesehen“, sagte 
Helen. „Es hat keinen Namen und ist 
wahrscheinlich nicht einmal historisch .. .“ 

Das Boot legte an einem Pfahlbau an, 
der etwa eine halbe Meile vom Ufer ent- 
fernt aus dem Wasser ragte. Breite, be- 
queme Stufen führten vom Wasser hinauf 
auf einen Balkon, der sich um das ganze, 


Nachthemd“, sagte 


viereckige Haus zog. Der Araber zog einen 
Schlüsselbund aus der Tasche und schloß 
die kreischenden Türen auf. Johnson nahm 
eine Kerze und führte Helen durch dunkle 
Zimmer, in denen von der Einrichtung 
noch nichts zu erkennen war. Helen fühlte 
nur, daß sie auf weiche Teppiche trat. 
Schließlich kamen sie in einen rechtecki- 
gen Raum, in dem Johnson zwei Petro- 
leumlampen anzündete, die in festen 
schmiedeeisernen Haltern an der Wand 
hingen. „Ihr Zimmer“, sagte Johnson, 
„machen Sie es sich bequem. In einer 
halben Stunde wird gegessen, es ist jetzt 
kurz vor neun Uhr.“ Damit ließ er sie 
allein. Im nächsten Augenblick steckte er 
noch einmal den Kopf zur Tür herein. 
„Wenn Sie brausen wollen, müssen Sie 
noch ein paar Minuten warten. Die Jun- 
gens pumpen gerade Wasser in das 
Reservoir. Das dauert ein Weilchen. Aber 
wenn Sie Lust haben, können Sie auch im 
See baden. Kein Krokodil und kein 
Mensch wird Sie dabei stören. Aber nicht 
zu weit hinausschwimmen, bitte...” 

Helen sah sich erst mal neugierig im 
Zimmer um. Die Wände waren aus Holz 
und die Verärbeitung erinnerte an eine 
gepflegte Schihütte. Uber dem breiten Bett 
hing glockenförmig ein Moskitonetz bis 
auf den Boden. Alles in dem Zimmer war 
sauber, schlicht und unaufdringlich, wie in 
einem qgutgeführten kleinen Hotel. In 
einer Nische, abgeteilt durch einen Vor- 
hang, befand sich ein winziges Bade- 
zimmer mit Waschbecken und Brause. 
Helen hörte das gleichmäßige Klopfen 
eines Pumpschwengels und das Rauschen 
des Wassers, das unter dem Dach an- 
scheinend in einen großen Behälter floß. 
Zwei Fenster und eine Tür führten aus 
dem Zimmer auf den Balkon, der drei, 
vier Meter über dem Wasser hing. Auch 
auf dieser Seite des Hauses gab es eine 
Treppe, auf der man ins Wasser hinab- 
steigen konnte. 

Helen hatte plötzlich eine unbändige 
Lust, in diesem viertausendjährigen Wü- 
stensee zu baden. Sie streifte die Kleider 
ab, nahm ein Badeleintuch und lief über 
den Balkon zur Treppe. Sie fröstelte in der 
kühlen Nachtluft, aber das Wasser war 
warm, und da ließ sie sich schnell und 
lautlos hinabgleiten. Mit ein paar kräfti- 
gen Schwimmstößen trieb sie hinaus in 
diese endlose, silbrigschimmernde Fläche, 
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Wenn er mich anspricht, bin ich von ihm 
enttäuscht. Spricht er mich nicht an, bin ich 
genau so enttäuscht. — Das ist keine Logik ? 
Das fehlte noch. Es ist schon so schlimm 
genug. Er gefällt mir nämlich. — Wie jeder 


Nach dem Rasieren 

nur wenige Tropfen! Sofort spüren Sie 
das Wohlbehagen - die typische positive 
Aqua-Velva-Stimmung! Selbstbewußt 
und frisch wissen Sie sich für jeden Fall 
gepflegt - denn man gewinnt als Mann 
mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prickelt - 

das Gewebe wird durchblutet. 

Der zweite strafft — 

die Poren haben sich geschlossen. 
© Der dritte kühlt - 

die Haut ist geschmeidig geworden. 
Anregend wirkt die Duftfülle mit dem 
betont männlichen Charakter nach. 


Korrekt rasiert und frisch gepflegt 
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und sekundenlang hatte sie das Gefühl, 
als müßte sie sofort umkehren oder laut 
rufen. Sie spürte körperlich die abgrund- 
tiefe Einsamkeit, die sie umfing, und ihr 
Herz krampfte sich schaudernd zusammen. 

Aber sie überwand sich und schwamm 
ruhig weiter. Kein Nachtvogel schrie, kein 
Hund bellte und nicht ein Hauch rührte 
sich. Die Stille war so vollkommen, daß 
Helen die Sterne singen hörte. Sie drehte 
sich auf den Rücken, breitete die Arme 
weit aus und hörte den Sternen zu. Und 
sie fühlte sich eins mit ihnen und eins mit 
dem Wasser, das sie schwerelos trug. Ein 
nie empfundenes, kühles Glücksgefühl lief 
wie ein Schauer durch ihren Körper und 
übertönte jeden Wunsch und jede Hoff- 
nung und jeden Gedanken. Ihre Arme ru- 
derten automatisch, sonst hätte sie sich 
lautlos sinken lassen . 

Als sie seine Stimme hörte, die nach ihr 
rief, schwamm sie langsam, ohne zu ant- 
worten, zurück. Er stand auf dem Balkon 
und wartete, bis sie die Treppe erreichte. 
Dann wandte er sich ab und ging ins Haus 
hinein. 

Im großen Zimmer, das so aussah, als 
ob sich ein Orientale in einem englischen 
Landhaus ein Jagdzimmer eingerichtet 
hätte, war der Tisch zum Abendessen 
gedeckt. An einer Wand hingen zwei 
doppelläufige Schrotflinten. Ein Halbdut- 
zend ausgestopfter Vögel stierte mit 
den Glasaugen feindselig herab. Unter 
den Gewehren begann auf einer breiten 
Ec&kcouch mit vielen bunten Kissen die 
orientalische Note. Und die wurde ganz 
echt auf dem Fußboden, wo kostbare 
Teppiche und Brücken lagen. 

„Aha!“ machte Helen und wies auf die 
Gewehre. „Vergessen Sie darüber auch 
alles: Gold und Edelsteine, Siege und 
Niederlagen und zuallerallererst die Frau- 

Er lachte sein stillvergnügtes Lachen, 
das kaum zu hören war und trotzdem ein 
ganzes Haus erwärmte. „Nein", sagte er, 
„ich laufe keinem Löwen nach. Nur Enten 
und Vögel schieße ich ab und zu, weil 
hier so viele sind, daß man sie nicht ver- 
fehlen kann.“ 

Sie saßen an einem länglichen, schma- 
len Tisch, unter dem sich ihre Knie fast 
berührten. Abdu Abrudi servierte. Erst 
Homard ä l‘indienne — Reis mit Safran 
und Curry zubereitet. Und Sekt gab es 
auch. Gleich von Anfang an und ohne Um- 
schweife. 

Helen aß mit Heißhunger, und Abdu 
Abrudi sah ihr aus angemessener Ent- 
fernung mit zufriedenem Lächeln zu. Jetzt 
noch das Huhn, dachte er, dann ist hier 
alles in Ordnung. 

Johnson sagte: „Abrudi ist auch ein zu- 
verlässiger Chauffeur. Bis Kairo schafft 
er es in siebzig Minuten. Einschließlich 
der Strecke durch den Sumpf.“ 

„Ja?“ sagte Helen und begriff noch 
nicht, worauf er hinaus wollte. 

„Ich möchte damit sagen, daß Sie hier 
nicht aus der Welt sind. Es sieht nur so 
aus.” 

Abdu Abrudi brachte das Huhn und ent- 
korkte knallend eine zweite Flasche, ob- 
gleich die erste noch halbvoll war. Die 


"trug er unauffällig hinaus. 


„Das ist sein Anteil”, erklärte Johnson. 
„Von allem, was hier gegessen und ge- 
trunken wird, nimmt sich Abdu ein Drit- 
tel. Wenigstens ein Drittel. Aber dafür 
wird in ganz Faijum kein Rechtgläubiger 
es wagen, unaufgefordert dieses Haus zu 
betreten. Es steht unter Abdu Abrudis 
Schutz.“ 

Dieser Abdu Abrudi war Helen nicht 
ganz geheuer. Er bediente lautlos wie ein 
gelernter Kellner. Aber seine geschmei- 
digen, in Gummigelenken rollenden Be- 
wegungen waren aufreizender als eine 
laute Ungeschicklichkeit. Helen spürteihn, 
wenn er dasZimmer betrat, bevor sie ihn 
hörte. Als er schließlich nach dem Essen, 
das wirklich hervorragend zubereitet war, 
eine große Obstschüssel mit Aprikosen, 
Feigen und dunkelblauen Trauben auf den 
Tisch setzte, wechselte er mit Johnson ein 
paar unverständliche Sätze. Die schwarzen 
Schnurrbartspitzen des Arabers bewegten 
sich kaum, wenn er die kehligen Laute 
herauspreßte. Johnson schien allerdings 
jedes Wort zu verstehen, denn er antwor- 
tete im gleichen Dialekt und Tonfall. Da- 
bei hatte Helen das unbehagliche Gefühl, 
daß von ihr die Rede sei. Manchmal spürte 
sie auch die brennenden Augen des 
Arabers, der sie verstohlen musterte. 

Johnson merkte, daß die Gegenwart des 
Arabers Helen bedrückte. „Er wollte eben 
wissen, ob wir ihn noch lange brauchen“, 
erklärte Johnson, als Abdu Abrudi das 
Zimmer verlassen hatte. „Man muß sich 
an ihn gewöhnen, das ist alles. Ich habe 
ihn vor Jahren hierher gesetzt, obgleich er 
gerade aus dem Zuchthaus kam. Für dieses 
Vertrauen wird er mir bis an sein oder 


mein Lebensende die köstlichsten Speisen 
servieren und dafür sorgen, daß kein 
Löffel aus diesem Haus verschwindet. 
Heute ist er besonders schrullig, weil er 
begierig darauf ist, sich mit unseren halb- 
vollen Flaschen einen kleinen Sektrausch 
anzutrinken.“ 

„Wo? Etwa hier?“ fragte Helen schroff. 

„O nein“, sagte Johnson belustigt. „Das 
ınacht er lieber drüben am Ufer in seiner 
Hütte. Dort hat er seine Frauen, die kann 
er dann gleich ein wenig verprügeln.“ 

„Und das Boot? Wir bleiben hier 
allein... ich meine, ohne Boot?” 

„Mit Boot, Helen“, sagte Johnson ge- 
duldig. „Sie können jederzeit trockenen 
Fußes ans Ufer. Ein zweites Boot liegt 
immer hier unter dem Haus.“ 


Helen bekam eine kleine trotzige Falte 
senkrecht über dem Nasenrücken. „Aber 
von einem sekttrunkenen Araber lasse 
ich mich nachts nicht nach Hause fahren“, 
sagte sie. „Gibt es denn keine andere 
Möglichkeit?” 

Johnson beobachtete fasziniert, wie 
deutlich aus ihrem Gesicht jede Regung 
herauszulesen war. Ihre dunklen, vom 
Baden noch feuchten Haare waren zurück- 
gekämmt, so daß sie Stirn und Ohren frei- 
gaben. Das sah beinahe ein wenig kühl 
und abweisend aus. Aber dann kamen 
die sanften Bogen der Brauen und dar- 
unter die langen seidigen Wimpern, in 
denen die verschwiegensten Träume 
nisten konnten. Und sie hatte einen 
Mund, dem man gerne zusah, wenn er 
redete. Das kam wohl daher, weil sie ihre 
Lippen am wenigsten unter Kontrolle 
hatte und weil hier ihr Mienenspiel weit 
mehr verriet, als sie ahnte. Ihre Lippen 
konnten vor Erregung zittern, wo ihre 
Augen noch kühl und beberrscht blieben, 
und ihr Lächeln saß, nie ganz verborgen 
und immer sprungbereit, in beiden Win- 
keln des Mundes. 

Johnson sagte: „Ich betone noch ein- 
mal — Sie sind hier nicht aus der Welt, 
Helen. Es ist dafür gesorgt, daß Sie sofort 
zurückkönnen. Diessoll hier keine Mäd- 
chenfalle sein. Auch nicht für eine Ste- 
wardeß, die durch einen dicken Briefum- 
schlag in eine dumme Zwangslage gekom- 
men ist. Vergessen Sie den Vorfall in 
Rom! Vergessen Sie, daß Sie nur deshalb 
hierher herausgekommen sind. Sie sind 
mir nichts schuldig, Helen. Wirklich 
nichts... Nicht einmal eine Erklärung. 
Ich möchte nur, daß Sie hier nicht an den 


- Brief denken!” 


Helen blieb reglos sitzen und sah ihn 
fassungslos an, als erwartete sie noch 
irgend etwas. Irgendeine Anspielung, 
eine drastische’ Zweideutigkeit oder 
wenigstens eine hämische, spöttische Be- 
merkung, hinter der seine offene Herzlich- 
keit sich verschämt wieder verkriechen 
konnte. Aber es kam nichts mehr, und das 
machte sie völlig hilflos. 

„Ich möchte“, begann Helen ratlos und 
zögernd. Aber dann unterbrach sie sich 
schroff und sagte: „warten Sie einen 
Augenblick.“ 

.Sie lief hinüber in ihr Zimmer und 
öffnete ihren Handkoffer. Der große, graue 
Briefumschlag lag unter ihrer Wäsche. Sie 
riß ihn heraus, und einen Moment lang 
kam es ihr merkwürdig vor, daß er so 
leicht war. Merkwürdig leicht, als ob ihm 
das Gewicht der Sorge und Angst genom- 
men worden wäre. 


Als sie in das Jagdzimmer zurückging, 
war Johnson damit beschäftigt, eine neue 
Flasche zu öffnen. 

Helen warf den Brief auf das niedrige 
Rauchtischchen vor der Couch. 

„Ich möchte“, sagte sie, „ich will, das Sie 
wissen, was in dem Brief drin ist!“ 

Er ließ den Sektpfropfen an die Decke 
knallen und füllte die Gläser. „Ich weiß, 
Helen — kein Falschgeld!“ sagte er ver- 
gnügt und reichte ihr ein Glas. 


„Bitte, machen Sie das Zeug auf”, 
drängte Helen, obgleich der Brief jetzt, wo 
er in seinem schäbigen Grau unverhüllt 
auf dem Tisch lag, mit einem Male gar 
nicht mehr so wichtig war. Er ist entzau- 
bert, ging es Helen durch den Kopf, und 
sie hätte sich am liebsten selbst ausge- 
lacht. Viel zu wichtig hatte sie alles ge- 
nommen. Viel zu wichtig... Sie leerte 
das Glas und war zum Zerspringen glück- 
lich. 

„Also los“, sagte Johnson, riß den Um- 
schlag auf und schüttete ein Bündel klei- 
ner Zettel auf den Tisch. Wie Spickzettel 
sahen sie aus. Wie die Spickzettel von Pri- 
manern, die vor Mathematik- und Physik- 
arbeiten stehen. Fein säuberlich waren Be- 
rechnungen und Zeichnungen zu Papier 
gebracht worden. Dazwischen lagen, wie 
Fremdkörper, die Mikroaufnahmen. 

Johnson ließ die Zettel achtlos durch 
die Finger gleiten und sah Helen nur fra- 
gend an. 
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„Halt, Du reißt mir ja meine letzten Haare aus!“ — Das ist wahr- 
scheinlich sehr übertrieben gesprochen; und doch verbergen sich hinter 
einem solchen Ausruf oft schon die ersten Haarsorgen. Vielleicht hat 


... und was sagt Ihr Ha 
Sicher wissen Sie aus eigener Erfahrung, daß 
das Haar mancherlei Beanspruchung gewad- 
sen sein muß. Ein Tag in Wind und Sonne, 
beim Sport, im offenen Wagen, auf der Reise 
und auch ein kleines, scherzhaftes Zausen der 
Haare machen Ihnen deutlich, was es auszu- 
halten hat. Können Sie Ihrem Haar diese Stra- 
pazen unbesorgt zumuten? Oder zeigt es sich, daß es sehr emp- 
findlich ist, ja sogar zum Ausfallen neigt? — Solche Haar- 
sorgen sollten Sie nicht länger vor sich verheimlichen, Fassen 
Sie vielmehr gleich den richtigen Entschluß und pflegen Sie 
Ihr Haar mit PANTEEN! 

Unter den Haarwässern nimmt PANTEEN eine Sonderstellung 
ein; denn es enthält als einziges Haarpflegemittel Panthenol, 
einen Wirkstoff des Vitamin-B-Komplexes, der für die Ernäh- 
rung der Haare und die Gesundheit der Haarwurzeln von ent- 
scheidender Bedeutung ist. PANTEEN beseitigt Kopfjucken 
und Schuppen radikal. Es reguliert die Tätigkeit der Talg- 
drüsen, hemmt den Haarausfall und regt das Haar zu neuem 
Wachstum an. Bei schon vorhandener, starker Glatzen- 
bildung ist allerdings ein Nachwachsen nur dann zu erwarten, 
wenn die Haarwurzeln noch lebensfähig sind. 


besser als Heilen! 


liche Verfärbung- 


pflege mit 


PANTEEN ist mit und 
erhältlih. Preis der 


Beginnen Sie mit dieser Haarpflege aber sofort — ehe es zu 
spät ist; denn auch hier gilt der Grundsatz: Vorbeugen ist 


PANTEEN steht Ihnen mit oder ohne Fett zur Verfügung. 
Für graues und weißes Haar gibt es PANTEEN BLAU. Dieses 
Spezialpräparat intensiviert den natürlichen Reiz und farb- 
‚ lichen Effekt des ergrauten Haares und vermeidet eine gelb- 


Machen Sie bald Versuc! 
. feststellen, welche Wohltat B 
diese Pflege für Ihr Haar be- 
deutet — die tägliche Haar- 


PANTEEN 


flasche 3,50 DM, Doppelflasche 
6,— DM. Für graues und weißes | 
Haar empfiehlt sih PANTEEN 7°” 
BLAU — ohne. Fett — in der 
großen Doppelflasche zu 6,— DM. 


sich eine übermäßige Schuppenbildung bemerkbar gemacht, oder es 
zeigt sich bei der Morgentoilette, daß immer mehr Haare im Kamm 
zurükbleiben. — Wie dem auch sei, man sollte etwas dagegen tun! 


ar dazu? 


Sie werden sehr schnell 


ohne Fett 
Standard- | 


Anzeige: 


Die regelmäßige Anwendung von PANTEEN 
beugt allen Haarsorgen vor. Das Haar bleibt 
gesund bis in die Haarwurzeln und wächst kräftig 
nach. Kopfjucken und Schuppen werden beseitigt. 


Schönes, volles Haar — das ist der Erfolg von 
PANTEEN. Die Anwendung ist zudem besonders 
angenehm. Der nachwirkende zarte Wohlgeruch 
wird von Damen und Herren gleich hoch u 


Unbeschwerte, schöne Tage, 


er $ frei von Schmerzen aller Art! - Sie 
N glauben, dos gäbe es für Sie nicht 
mehr ? O doch! Melobon wirkt bei 
Kopf,- Leib- und Rückenschmerzen, 
aber auch bei Rheuma und Nerven- 
Schmerzen erstaunlich schnell und 
wird tadellos vertragen. 
Gutschein: 
Zur Vermittlung einer Gratisprobe' 
Melobon schreiben Sie bitte an 
Dr. Rentschier & Co., Laupheim N4 


Bei nervös. Erschöpfung, früh. Altern, Depressionen u. 
vorztg. Schwächezustd. nur d. komb. Hormonpräparat: 


KAOTA 


dos bewährte Resultat über 30-jähr. wissenschaftlicher 
Forschungen auf d. Gebiet der Hormontherapie! Durch 
die einzigartige Komb. verschd. Wirkstoffe v. Hormone 
ist es der Quell kraftvoll. Lebens u. neuer Lebensfreude. 
-In Apotheken! - 100 Drag. DM 8.80 (silb. f. d. Mann). 
Broschüre mit Probe ohne Abs. geg. Einsendg. v. 50 Pf.: 
Medico-Pharma GmbH., 17b) SINGEN Htwi., Postf. 303 A 


und andere Marken sowie alle 
anderen Instrumente 
Farbkatalog mit über 
200 Abbildungen gratis 
4 Monatsraten, Ys Anz. 


Meistens nach der Verdauung. Und das hat gute Gründe. 
Bei trägem Stuhlgang bilden sich im Darm: Fäulnisstoffe, die 
sih durch die Blutbahn über den ganzen Körper verbrei 


Eine wahre Freude 


ist alleine schon die Lektüre des 240-sei- 
tigen „Photohelfers’’ von der Welt größ- 
tem Photohaus. Sie finden darin interes- 
sante Abhandlungen, herrliche Bilder und 
genaue Beschreibungen und Abbildungen 
all der guten Markenkameras, die 
PHOTO-PORST bei nur einem kleinen 


Fünftel Anzahlung und 10 leichten Mo- 0 
natsraten bietet. ts genügt ein Postkärt- 
chen an der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A 380 


ein Uhrband 
von Kiefer 
aus Pforzheim 


Also darf man sich über Hautunreinigkeiten, ungesunde 
Gesichtsfarbe, welke Haut, schlechten Schlaf, Kopfdruck und 
allgemei Unbehagen nicht wundern. Man kann sich jedoch 
auf einfache Weise helfen, indem man mit »Dragdes Neun- 


Fahrräder und Moped 


2ehn- für gründliche, vermehrte Ausscheidung sorgt.. Nur x an Private 
»Dragses Neunzehn«, die von dem Forscher Prof. med. Much Fahrräder mit Rück. von 78.- 
entwickelt sind, enthalten den einzigartigen Wirkstoff »Extr, mit Dyn. Beleuchtung von 87.- 


Fel. suis Much«, der auch die Leber- und 


Sport-Tourenrad . . von 99.- 
dasselbe mit 3-Gang 120.- 
Moped mit Sochs-Motor. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
Kinder-Fahrzeugen gratis. 


VATERLAND-WERK. NEUENRADE i.W. 20 


Sechs 
Wocen lang zweimal täglich »Dragees 
N bn« g das wirkt wie eine 
Blutreinigungskur und die chronische Ver- 
stopfung und Darmträgheit wird behoben, 
Beginnen Sie morgen mit einer »Drag6es- 
Neunzehn« -Kur! Alle Apotheken haben 
»Dragees Neunzehn« vorrätig. Originalpak- 
kungen zu 40 Stück DM 1,45 und 150 Stück 
DM 4,15 (Ersparnis DM 1,28). 


TeppicbBbe 

„ DM Sisalboucleteppich Gr. 160/230 

*" DM 49.70 in der Größe 190/285 cm 
Mit od. ohne Anzhlg. lief. wir frachtfrei Teppiche, 
Läufer, Bettumrandungen ab DM 10.- im Mo- 
nat bis 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen-, 
Orientteppiche z.Mindestpreis.Besuchen$ieuns 
Osterteldstr. 16-20 oder fordern Sie Preisliste u. 
5 Tage zur Wahl 400 vielfarbige Teppichbilder u. Proben 
vom größten Teppichversandhaus Deutschlands 


Teppic6-Kipek 
|Eilmsborn W 15) 
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Sie gehören zum Camf 
...„die Agfa-Camera und der 
Agfa-Film. Und die „‚Phototips 
für die Reise‘‘, die es 
kostenlos bei Ihrem 
Photohändler gibt. 

Agfa-Filme sind richtig fürs 
Camping - weil sie konturen- 
scharf, echt panchromatisch und 
immer gleichmäßig gut sind. 


Mit dem Agfa-Apotar 1:3,5/45 mm 

bewährt für Farbe und Schwarz-Weiß 

mit Schnellaufzug - handlich - elegant - preiswert 
Von DM 9%, — bis DM 193, — 


Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


FAN 


jedem TELEFUNKEN - Fernsehempfänger - 


dcher 


ie hohe Qualität! 
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„Das sind Konstruktionspläne“, er- 
klärte sie. 

„Kaum zu glauben“, sagte er. 

„Von Flugzeugen“, sagte sie. 

„Aha.“ 

„Ja,aber von den neusten Flugzeugen“, 
versicherte‘ sie nachdrücklich, „das sind 
geheime Konstruktionspläne.” 

„Amerikanische?“ Jetzt schlich sich doch 
ein lauernder, gespannter Ton in seine 
Stimme. Aber Helen merkte es nicht. 

„Ach wo! Russische!” sagte sie. 

Johnson nahm sein Sektglas und leerte 
es in zwei Zügen. „Moment!“ sagte 
er. „Hast du eben russische gesagt?” Das 
Du ging ihm so glatt über die Lippen, daß 
sie es gar nicht hörte, 

„Ja, natürlich russische. Was denn 
sonst?“ 

„Na, zum Beispiel amerikanische oder 
englische!” 

„Das ist doch Unsinn. Wie sollte ich zu 
amerikanischen Konstruktionsplänen kom- 
men!” 

„Eben...! Viel leichter ist es, zu ge- 
heimen russischen Plänen zu kommen ...“ 

Helen verstummte. Sie fühlte sich plötz- 
lih in die Enge getrieben. Aber seine 
Fragen kamen auch aus einer Ecke, die 
sie bisher überhaupt nicht beachtet hatte. 
— Amerikanische Pläne! Wieso dachte er 
an amerikanische...? Glaubte er etwa, 
sie sei eine... „Das ist doch nicht mög- 
lich!” stöhnte sie. 

„Was ist nicht möglich?“ 

„Du glaubst doch nicht, daß das ameri- 
kanische Pläne sind!” preßte sie hervor. 

„Nein, Helen, das glaube ich nicht”, 
sagte er lächelnd, aber seine Augen 
gaben sie nicht mehr frei. „Nur ... wieso 
russische?“ 

Jetzt kommt Georg, schoß es ihr durch 
den Kopf. Unweigerlich kommt jetzt Ge- 
org. Und sie wehrte sich verzweifelt da- 
gegen und suchte nach einem Ausweg. 

„Es sind russische!” wiederholte sie, 
um Zeit zu gewinnen. 

Johnson wartete geduldig. 

„Meine Schwester hat mir den Brief 
gegeben“, sagte Helen und war froh, daß 
sie noch einmal die Wahrheit sagen 
konnte. „Und ich wollte die Pläne von 
Harry Snieder prüfen lassen. Er war heute 
in Kairo. Nur deshalb ist das Durchein- 
ander entstanden...“ Auch das stimmte. 

„Und deine kleine Schwester hat die 
Pläne gefunden“, sagte Johnson mit lie- 
benswürdigem Spott. 

Helens Lippen wurden ganz schmal. 
„Nein! Man hat sie ihr gegeben ... ihr 
Mann ... er war drüben Testpilot.“ 

„O, verdammt“, entfuhr es Johnson in 
ehrlicher Überraschung. „Wie lange war 
er drüben?” 

„Sieben Jahre“, sagte Helen, ohne viel 
zu überlegen. „Er ist eben erst zurück- 
gekommen”. 

Johnson sammelte nachdenklich die 
Zettel zusammen, die über den ganzen 
Tisch verstreut herumlagen, und schob sie 
in den Briefumschlag. 

„Ich habe damals übrigens dein Schwe- 
sterchen gesehen‘, sagte er beiläufig. „Du 
erinnerst dich? Damals bei der Zwischen- 
landung in Hamburg.“ Helen wußte nun, 
daß sie verspielt hatte, und sie hörte 
kaum noch zu, als Johnson hartnäckig 
fortfuhr. „Aber ich hätte dein Schwester- 
chen gerne vor sieben. Jahren gesehen, 
damals als sie heiratete ... mit zwölf 
oder dreizehn Jahren...“ 

Helen hatte das Gefühl, daß vor Schreck 
und Scham sogar ihr Herz blaß werden 
mußte. 

Johnson sah, wie ihre großen, dunklen 
Augen in Tränen schwammen und wie 
ihre Lippen bebten, und sie war so hin- 
reißend schön in ihrer hemmungslosen 
Traurigkeit, daß er versucht war, doch 
noch quälend weiter zu fragen. 

Ganz behutsam nahm er sie in die Arme 
und er fühlte ihre Tränen an seiner 
Wange. Ihre Lippen schmeckten salzig, 
aber sie waren weich und willig und aus 
nächster Näher noch um vieles schöner. 

Aus der selbstsicheren, gewandten 
Stewardeß, die über Meere und Konti- 
nente flog, die in den Weltstädten zu 
Hause war und die ihren Passagieren zu- 
lächeln konnte wie ein Filmstar, war wie- 
der ein liebedürftiges Mädchen geworden, 
das sich erst einmal ausweinen wollte. 

Sie fühlte, wie er sie hochhob und auf 
die Couch hinübertrug. Sie machte sich so 
klein als möglich und wagte nicht mehr, 
die brennenden Augen zu öffnen. Erst als 
sie seine Hand auf dem rasend hämmern- 
den Herzen spürte, streifte ihr Blick noch 
einmal zufällig den Tisch, auf dem Georgs 
Geschenk lag. Da umklammerte sie mit 
beiden Armen seinen Hals und dachte — 
vielleicht wird doch noch alles gut... 

Als Helen am nächsten Morgen auf- 
wachte, war sie allein. Über ihrem Kopf 


hingen zwei Gewehre an der Wand, und 
die ausgestopften Vögel verdrehten ihre 
Hälse und äugten neugierig zu ihr herab, 
Die Tür zum Balkon stand weit offen, und 
das grelle Sonnenlicht lag rechteckig auf 
dem Teppich. Helen sah Rock und Bluse 
und Wäsche in achtlos hingeworfenem 
Durcheinander auf dem niederen Rauch- 
tisch, und sie erinnerte sich. Über einer 
Stuhllehne hing der seidene Schlafrock 
eines Mannes. 

Helen warf den Schlafrock über und 
ging hinaus auf den Balkon. Johnson saß 
auf der Treppe, die zum Wasser hinab- 
führte, und angelte. Er hatte ein buntes, 
lustiges Hemd an, „Nichts beißt an“, rief 
er ihr gut gelaunt zu. „An einem Morgen 
wie diesem wollen nicht einmal Fische 
sterben,“ 

Sie setzte sich neben ihn auf die Treppe 
und ließ die nackten Füße in das Wasser 
hängen. Der Blinker seiner Angel tänzelte 
auf den Wellen. Aus dem Schilf am Ufer 
stiegen drei Nilgänse auf, flogen mit 
schwerfälligem Flügelshlag über das 
Haus und gingen weit draußen auf dem 
Wasser nieder. Im Osten unter der 
Sonne erhoben sich Palmen aus dem Grün 
der Gärten und Felder, die zwischen dem 


-See und der hellgelben Wellenlinie der 


Sanddünen lagen. 


Helen ließ sich langsam ins Wasser 
gleiten. 


„Komm auch“, sagte sie und stieß sich 
von der Treppe ab. 

„Geht leider nicht“, rief er ihr nach und 
u sich in komischer Verlegenheit am 

opf. 

„Warum nicht? Laß die Fische.“ 

„Ich muß gestehen“, sagte er, „ich kann 
nicht schwimmen.“ 

Sie warf sich auf den Rücken und lachte, 
Ihre Beine wirbelten eine weiße Schaum- 
krone auf. 

„Kein bißchen?“ rief sie ungläubig. 

„Kein bißchen ... Aber ab morgen 
nehme ich Unterricht... ... Ehrenwort.“ 

Sie schwamm den Gänsen und Enten 
nach, und als sie müde wurde, legte sie 
sich auf den Rücken und ließ sich treiben. 
Sie spürte am Rücken die Kühle des Sees 
und im Gesicht und auf der Brust das 
Brennen der Sonne, 

Später sah sie zwischen dem Pfahlbau 
und dem Ufer ein Boot. Ein Araber im 
weißen Burnus saß darin, und sie wußte, 
daß das nur Abdu Abrudi sein konnte. 
Er trieb sein Boot mit schnellen Stößen 
auf das Haus zu. Da schwamm aud sie 
langsam zurück, 

Sie frühstückten auf dem Balkon an der 
Schattenseite des Hauses, und Abdu Ab- 
rudi servierte einen Kaffee, der mit sei- 
nem auch bei Tageslicht unergründlichen 
Gesicht versöhnte. Das heiße Getränk öff- 
nete die Poren und trieb kleine Schweiß- 
perlen aus der Haut. Uber den Sanddünen 
flimmerte die Luft bereits vor Hitze. 

Als Helen ins Zimmer gehen wollte, 
um sich reisefertig zu machen, brachte 
Abrudi ein sorgfältig verschnürtes Paket 
und legte es wortlos auf den Tisch. 

„Deine Pläne“, sagte Johnson mit einem 
schnellen Blick in ihr fragendes Gesicht. 
„Wir haben sie verpackt, damit nichts 
verlorengeht.” 

„Ja, danke”, sagte sie und mußte sich 
beherrschen, um das Bündel nicht im 
hohen Bogen in den See zu werfenı 

„Hör mal, Helen“, sagte Johnson ein- 
dringlich, „du wolltest doch das Zeug dem 
Flugkapitän Harry Snieder zeigen! Das 
ist das beste, was du tun kannst! Sicher 
kann der ‚Professor‘ dir weiterhelfen...“ 

„Ja”, sagte sie und überlegte: woher 
weiß er, daß wir Harry Snieder „Profes- 
sor“ nennen. 

Sie stand auf und nahm das Paket vom 
Tish. „Wie komisch“, sagte sie leise, 
„jetzt ist das Zeug wieder schwerer 
geworden. Gestern abend war es ganz 
bestimmt leichter...” 

Johnson lachte. „Kann schon sein ... 
Mit solchen geheimnisvollen Dingern er- 
lebt man merkwürdige Überraschungen. 
Paß nur auf, daß dir diese Geschichte 
nicht über den Kopf wächst.“ 

Abdu Abrudi ruderte das Boot an Land, 
und dann stiegen sie in den Wagen. Auf 
der Wüstenstraße war jetzt reger Ver- 
kehr, und sie kamen nur langsam vor- 
wärts. Sie redeten über belangiose Dinge. 
Kein Wort von dem, was gewesen ist, 
und kein Wort von dem, was werden 
sollte, 

Erst als sie in das Gelände des Flug- 
hafens einbogen, sagte er ganz ernst: „Es 
gibt aber noch viele Märchenschlösser ... 
Willst du sie sehen?“ 

„Ja", sagte sie, und: „Wann?“ 

„Bald“ sagte er, „sobald es der nächste 
Zufall will...“ 

Um 12.10 Uhr startete die Maschine 
Kairo—Paris. 
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DER STAR-KASTEN 


Ivan Desney dreht zur Zeit in Geiselgasteig 
„Lola Montez“, den Riesenfilm, der bisher 
4,8 Millionen Mark verschlungen hat. Kürzlich 
telefonierte er mit einem Freund in Hamburg. 
Mit der einen Hand hielt er den Telefonhörer, 
mit der anderen schlug er sein Feuerzeug auf 
den Tisch, um den unbrauchbaren Stein her- 
auszuschütteln. Mitten im Gespräch ist plötz- 
lich der Partner weg. Desney wartet, Endlich 
kommt Hamburg wieder. „Entschuldige“, sagt 
der Freund, „ich mußte zur Tür. Es hat fort- 
während geklopft.“ 


Jester Naefe konnte in der englischen Zeitung 

„Sunday Pictorial“ lesen, sie sei eine deutsche 

Gina Lollobrigida. Sonja Ziemann wird in dem 

gleichen Artikel mit Audry Hepburn gleich- 

gesetzt und Gisela Trove mit Marlene Dietrich. 


Danny Kaye wurde von Prinzessin Margaret 
im Londoner Palladium empfangen. Eine eng- 
lische Zeitung schrieb, er habe sie mit „Hallo, 
Honny, ich hätte Sie hier nicht erwartet“ be- 
grüßt. Danny ist sehr empört über diese Ver- 


. 


öffentlichung und behauptet, er wisse sehr 
wohl, wie man mit einer Königlichen Hoheit 
umzugehen habe. 


Curd Jürgens wurde während einer Liebeszene 
mit Winnie Markus für den Film „Schweige- 
pfliht“ von einem Pferd gebissen und erhielt 
eine Tetanusspritze. Der Gloria-Filmverleih be- 
stand darauf, daß der Titel „Schweigepflicht“ 
umgeändert wurde in „Du mein stilles Tal“, 
da sich das deutshe Kinopublikum unter 
Schweigepflicht nichts vorstellen könne, 


* 


Otto Wilhelm Fischer mußte nach Beendigung 
seines „Hanussen“-Films dem Arzt aufsuchen. 
Der stellte, ohne hellzusehen, eine schwere 
nervliche Überlastung fest und berechnete für 
die Diagnose 37 DM. 


Daniel Gelin, der von Danielle Delorme ge- 
schiedene und jetzt mit dem Dior-Mannequin 
Sylvie Birch verheiratete französische Film- 
schauspieler, wollte. in Paris das Flugzeug 
nach New’ York besteigen. Als ein freundlicher 
Polizist ihm die Hand auf die Schulter legte, 
zückte Gelin den Bleistift, um ein Autogramm, 
zu geben. Der Beamte wollte ihn jedoch nur 
darauf aufmerksam machen, daß er leider nicht 


abreisen könne, da er seine Steuern nicht be- 
zahlt habe. 


Ava Gardener, die „barfüßige Gräfin“, muß bar- 
fuß aus dem Flugzeug steigen, wenn sie den 
Premieren ihres Filmes in den Städten der USA 
beiwohnt. Sobald die Fotografen ihre Arbeit 


getan haben, massiert Ava ihre schmerzenden ° 


Füße, zieht Schuhe an und stürzt in ihren Ca- 
dillac, dem ein Lieferauto folgt, beladen mit 
16 großen Koffern. 


Dorit Kreysler will in München-Laim eine Reini- 
gungsanstalt eröffnen. Auch andere Schau- 
spieler beginnen, auf Nummer Sicher zu gehen. 
Rolf v. Nauchoff will mit seiner Frau eine 
Schneiderei aufmachen. 

Gert Fröbe, den sich der französische Film ge- 
holt hat, da der deutsche glaubt, auf ihn ver- 
zichten zu können, verbrannte sich beim Angeln 
in praller Sonne das Schienbein. Drei Tage 
lang mußte er mit hohem Fieber im Bett lie- 
gen. Dann humpelte er zur Premiere des Films 
„Ich weiß, wofür ich lebe“. 


Rolf Wilhelm und Fred Rauch schrieben für den 


‚Film „08/15 im Kriege“ einen 08/15-Schlager. 


Der Kehrreim lautet: „Hauruck, jetzt hats ge- 
schnackelt, hauruck, jetzt hats gerumst, hau- 
ruck, nicht lang gefackelt, weil wir es lieben, 
wenn es mal bumst“. Hundert Komparsen muß- 
ten diesen sinnigen Vers vier Tage lang immer 
wieder singen. Es klappte erst, nachdem sich 
Gitta Lind mit bewundernswerter Geduld als 
Vorsängerin betätigt hatte. 


* 


Jakob Tiedtke feierte kürzlich seinen 80. Ge- 
burtstag. Seine Memoiren, die er jetzt heraus- 
bringen will, tragen den Titel „Aufrichtigkei- 
ten eines ermüdeten Lügners“. 


Rita Paul, Konditorstochter aus Berlin, macht 
als Schlagersängerin in Deutschland auch Kar- 
riere beim Film. Mit ihrem deutsch-amerikani- 
schen Gatten, Baron Adolf von Pilgrim, setzte 
sie sich 1953 nach den USA ab. Jetzt kehrt sie 
heim. Film- und Funkverträge erwarten sie 
hier. In Amerika hatte Rita keine Verträge 
bekommen. Aber ein Baby. 


Sonja Ziemann und Karlheinz Böhm drehten 
auf einer Insel im Eibsee eine Liebeszene für 
den Film „Das häßliche Mädchen“. Ziemann- 
Gatte Rudi Hambach beobachtete vom Ufer 
aus mit einem Feldstecher. 
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Der FF-Filter läßt das Aroma der köstlichen 
„Fama” Tabake ungeschmaälert passieren( «—), 


FF-FILTER 


81/3; PFENNIG 


NATURKORK 


402, 


enn Sie nicht wüßten, daß die FAMA 


eine Filtercigarette ist - am Geschmack 


würden Sie es nicht erkennen ...! Und 


je länger Sie FAMA-Raucher sind, um- 


somehr wird sich Ihr erster Eindruck 


festigen: Diese Cigarette bekommt ge- 


nau so gut wie sie schmeckt. Unmerklich 


wirkt der schützende FF-Filter; unbe- 


während unerwünschte Substanzen (—) weit- 
gebend im Filter zurückgebalten werden. 


schwert genießen Sie 


geläutertes Aroma ... 
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ANREGUNG 


A DAZU EINE HERZERFRISCHENDE 


- — bitte, vergessen Sie das nicht, 


wenn Sie einmol.alles vergessen wollen 


Zeigther Eure Füße 


Sandalen im Sommer, welche 
Wohltat und wie kleidsam — 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 110 
M. Mylizniemi 


Matt in 2 Zügen 
Weiß: Kb6, Dh8, Ta6, Tg6, Lc8, Ld8, Se5, Se7, 
Bc?7, d4, f7 (11 Steine) 


Schwarz: Kd6, Df6, Te6, Lbi, Sa7, Sc6, Bd5 
(7 Steine) 


Wieder ein Triumph des logischen Schachs 


Partie Nr. 279 
Pirc-Verteidigung, 
gespielt im Benedict-Turnier in der Schweiz 1955 
Weiß: Schwarz: 
Kramer (Holland) Lemaire (Belgien) 
1. e2—e4 d7—d6 2. d2—d4 Sg8—f6 3. Sb1—c3 
g7—g6 4. Sg1—f3 Lf8—g7 5. h2—h3 0--0 6. Lei—e3 
Sb8—47 7. Lfi—c4 e?—e5 8. d4Xe5 d6Xe5 9. 0—0 
c7—c6 10. Lc4—b3 Dd8—e? 11. Sf3—d2 Sd7—c5 
12. Dd1—f3 Sc5—e6 13. Sc3—e2 b7—b6 14.Tfi—d1 
Lc8—a6 15. Sd2—c4 Sf6—h5 16. c2—c3 Kg8—h8 
17. Td1—d2 (Nach ganz sorgfältiger Entwicklung 
und Abdeckung der möglichen Einbruchspunkte 
schickt sich Weiß an, in der d-Linie zu operie- 
ren, um früher oder später mit seinem Springer 
auf d6 sich einen gefährlichen Standplatz im 
feindlichen Lager zu erobern.) 17. ... Ta8—d8 
18. Tai—di Td8Xd2 19. TdiXd2 c6—c5 20. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
K.E., männlich, 66 Jahre. 


Der Schreiber ist antriebsstark, tüchtig und 
willensfest. Es fehlt ihm nicht an wendiger 
Intelligenz, an der Fähigkeit, sih rasch und 
sicher in eine Situation hineinzufinden, und an 
Ausdauer und Zähigkeit. In allem, was er unter- 
nimmt, zeigt der Schreiber Einteilung und Über- 
sicht; er handelt vorsichtig und besonnen, zu- 
mal seine Interessen vorwiegend materieller 
Art sind. — Allerdings neigt der Schreiber im 


mitmenschlichen Verkehr etwas zur Rechthaberei 
und kann ziemlich eigensinnig sein. Der Schrei- 


ber hat aber auch den Wunsc, mit seiner Um- . 


welt in Frieden und Eintracht zu leben. Zwar 
legt er Wert auf sein Ansehen, aber er wird 
seine Umgebung nicht viel davon merken las- 
sen. So wird man im ganzen mit dem Schreiber 
gut auskommen können; er ist gesellig, auf- 
geschlossen und nimmt regen Anteil am Ge- 
schehen. Auh wird man dem Schreiber ver- 
trauen können. Denn wenn er auch den Besitz 
zu schätzen weiß, so hat er andererseits Gefühl 
für Recht und Rechtlichkeit — schon darum, weil 
er gerne der Vernunft das letzte Wort überläßt. 


Hier ausschneiden! —— 


Sc4—d6 (Von hier an hat der Anziehende die 


Führung der Partie erlangt.) 20. ... Sh5—f4 
(Wie so oft in strategisch ungünstigen Lagen 
ein Versuch, durch taktische Wendungen den 
Gegner zu verwirren. Aber in dieser Partie hat 
der Belgier damit kein Glück, denn diese Kom- 
bination wird fein widerlegt.) 21. Se2Xf4 e5Xf4 
22. Le3Xxf4 Se6Xf4 23, Df3X f4 24. Td2—d1! 
Lg7—e5 25. Df4—d2 f5Xe4 26. Sd6—f7+ (Damit 
wird der gesamte schwarze Angriffsplan wider- 
legt.) 26. ... Tf8Xf7? 27. Lb3Xf7 La6—d3 28. 
Lf7—45 c5—c4 29. Ld5Xe4 (Weiß macht nun 
kurzen Prozeß.) 29. ... Ld3Xe4 30. Dd2—d8+ 
De?7Xd8 31. Td1Xd8+ Kh8—g7 32. Td8—e8 (Ge- 
winnt einen Läufer und damit ist es aus.) 32. 
Kg?—f6 33. f2—f4 Le5Xf4 34. Te8Xe4 Lf4—c1 
35. Te4—e2 b6—b5 36. Kgi—f2 a7—a5 37. Kf2—13 
Lci—h6 38. b2—b3 c4Xb3 39. a2Xb3 Lh6—f8 40. 
Te3—a2. Schwarz gibt auf. 

Ein Sieg mit den einfachsten Mitteln! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


“an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie”* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 55129 


[Begegnung 


Immer öfter begegnen uns Frauen, 
deren Erscheinung das alte Märchen 
von der „altmachenden“ Brille wider- 
legt. Die moderne Brille ist zum 


Liebe 
Eltern! 


Haben Ihre Kinder sich 
schon an dem Preisaus- 
schreiben beteiligt, das 
ich in der Pfingstausgabe 
des „Sternchen“ ver- 
öffentlicht habe? 


Einsendeschluf 
ist am 17. Juli 1955 


Sorgen Sie doch dafür, 
daß auch Ihr Kind seine 
Zeichnung noch diese 
Woche abschickt. 
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GOPPINGEN/WTTBG. 


KOSTENLOS 


Photokatalog mit 192 Sei- 
ten und günstigen 
Photo- u. Kinoapparate 
Angeboten, Kamerakun- 
de u. Tips für einfache 
Ratenzahlung, wie 
Anzahlung, 10 Monats- 
raten. Antausch - 5 Tage 
zur Ansicht - Garantie 


PHOTO SCHAJA 
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reizvollen Schmuckstück geworden. 
Und das ist gut so — denn nun 


gibt es keinen Grund mehr, 
überanstrengten und schwachen 
‚Augen die Hilfe zu versagen. 


Ungeniert können Sie Sandalen 
tragen, denn Sie haben 


(GEH WO 


schöneund gesunde Füße 


In Apotheken, Drogerien u. Fachgeschäften 1.05, 1.80 
u. Sprühflasche 2.80. — Fordern Sie Probe u. „Gehwol- 
Büchlein“ durch Gehwol-Fabrik Lübbecke 38_ı Westf. 


aus USA 
Außerlich! 


Erstmaligin Europa 
alsSchlankheitsmittelmit 
Hormonen verbreitet. 


Absolute Unschädlichkeit 
wissenschaftl. festgestellt. 


Da Dankesbriefe nicht veröffent- 
Jicht werden dürfen, stellen wir 
Ihnen gerne Fotokopien unzäh- 
ligerAnerkennungsschreiben z. 
Verfügung,welcheGewichtsab- 
nahmen bis zu 4 Pfd. wöchentl., 
°. Schlankbleiben bei 
best. Wohlbefinden durch 


HORMON-DIOSA- 
SCHLANKHEITSCREME 


bestätigen. 
Preise mit Prospekt bei Vor- 
ormalpackung 
DM 7,85, Doppelpackg. 12,—, 
Luxuspackg. 9,-, extra stark 4,- 
mehr. Nachnahm.0,80 Zuschlag. 
Für Ausland geringe Preiser- 
ung. 
Herstellung nach langjähr. 
erprobt. amerikanischer Ana- 
Iyse und allein. Versand: 
Marguerite Bernet 
Bad Harzburg, Postfach 26 


Achtung! 


Preise m. Prospekt u. Nacın. 1.d. Schweiz pro Padıig. 
DM 5,— mehr. Bestellung: MARGUERITE BERNET, 
Postiah 49 W Basel-Birsfel 


Für Ihn und Sie! 
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Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Gemüsepflanze, 5. 
Angehöriger eines 
Volksstammes in den 
westlichen Pyrenäen, 
9, weiblicher Kurz- 
name, 10. plötzlicher 
heftiger Windstoß, 11. 
geographischer Be- 
griff, 12. Sagengestalt, 
14. Schmelz zum 
Überzug von Metall- 
geräten, 16. weib- 
licher Vorname, 17. 
Handelsmakler, 19. 
einjähriges Pferd, 21. 
grammatikalischer Be- 
griff, 24. chemische 
Verbindungen, 27. 
Komponist und Pia- 
nist (1864—1932), 28. 
Nebenfluß der Elbe, 
30. Holzgriff, 32. 
Hausflur, 33. Straße, 
Weg, 34. feierliche 
Aussage vor Gericht, 
35. niedersächsischer 
Dichter (18311910), 
36. Amme, Kinderwärterin. Senkrecht: 1. weiblicher Vorname, 2. Kanton in der 
Schweiz, 3. Turnerabteilung, 4. früherer deutscher Reichspräsident, 5. Strauchfrucht, 
6. große Wohnsiedlung, 7. Hafenmauver, 8. Laubbaum, 13. Strom in Afrika, 15. 
volkstümliche Sprache, 18. Wurfspief, 20. Lebensgemeinschaft, 21. Bestandteil eines 
Fadens, 22. türkischer Mittelmeerhafen, 23. Schüler, Zögling, 24. hinterster Schiffs- 
mast, 25. männliches Haustier, 26. expressionistischer Maler und Graphiker (geb. 
1867), 29. Papageienart, 31. Aggregatzustand des Wassers. 


Magisches Quadrat Verwandtschaft 


Aus den Buchstaben: b eeeeeeee g ii Ill Verdienst — Carmen — Blutunter- 
n rrr ss vu sind die Wörter der nachstehen- suchung — Runddorf — Ziehharmo- 
den Bedeutung zu bilden und so in die nika — Koffer — Nuntius — Honig- 
Felder der Figur einzutragen, daß sie je- siruop — Windmühle — Futter — 
weils waage- Äußerung — Wandteppich — Mo- 
recht und senk- loch — Meister — Rheindampfer — 


cht aleichlau- Stemmeisen — Ansicht — Teich — 
Eremit — Wanderer — Stock — Lich- 
2 im Mit-  fermeer — Brunnen — Winter — Ver- 
2, hältnis — Notverordnung — Vergil 
3 dis Kai — Maisstaude — Zimmermann — 
Parodie — Sand — Veredelung. 
Den vorstehenden Wörtern sind je drei zu- 
5 Sternbild, 4. das = richtiger Lösung des Rätsel, ergeben 
. . sen, eın ort von Jean Faul,. 
® 
Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — an — as — bau — beth — da — dar — de — de — der — 
di— dom — e—e — e — ei — gen — ger — hold — i — i — in — kla — kraft 
— ku — kum — lan — last — le — len — li — li — lie — lö — mann — me — me 
— me — ment — mer — mi — mi — mit — nat — ne — ne — neh — nel — nie — 
0—ra— re —ri— ro — rung — sa — schi — se — se — sis — so — tät — te — 


ter — ter — u — um — un — wa — wan — wen — win — zahn — zo sind die drei- 
undzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte 
Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben: 

1. Flüssigkeitsbehälter, 2. Erziehungsanstalt, 3. griechische Göttin, 4. Badeort auf der 
Halbinsel Florida, 5. weiblicher Vorname, 6. schweres Motorfahrzeug, 7. Hüftnerven- 
erkrankung, 8. langer schmaler Landstreifen vor einer Küste, 9. Bettsofa, 10. Ein- 
siedler, 11. Seltenheit, 12. Wiesenunkraut, 13. weiblicher Vorname, 14. Ostseeinsel, 
15. kirchlicher Lobgesang, 16. Grundstoff, 17. fränkisches Königsgeschlecht im 5. bis 
8. Jahrhundert, 18. Verbrecher, 19. europäischer Staat, 20. Meerenge im vorderen 
Orient, 21. Schiffskobold, 22. Kirchensonntag, 23. geologische Formation. 


Rätselgleichung 


(a—b) + + (e—f) + (g—h) + fi—k) + (I—m) + (n—o) = x 


= männliches Haustier, b = Bauernhüftte, c = Teil des Gesichts, d = Konsonant, 
e = Telegraphist, f = persönliches Fürwort, 9 = Koppel, Jagdhunde, h = weib- 
licher Vorname, i = Musikstück, k = Planet, | = Massenschrecken, m = Konsonant, 


n = Saiteninstrument, o = rumänische Münze, x = technischer Beruf. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 28 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Brieg, 4. Tokio, 7. Korsika, 10. Siena, 12. Ara, 14. Met, 
15. Ras, 16. Salem, 18. Egart, 20. Bar, 21. Ast, 22. Sinne, 24. Arsen, 26. Tee, 27. Bar, 29. Eli, 
30. Fermi, 32. Bermuda, 33. Manet, 34. Taler. — Senkrecht: 1. Begas, 2. Eos, 3. Grimm, 4. Tinte, 
5. Oka, 6. Orest, 8. See, 9. Arabien, 11. Kartell, 13. Alane, 15. Rasse, 17. Ern, 19. gar, 22. Storm, 


23. Ebert, 24. Armut, 25. Niger, 28. Arm, 30. Fee, 31. Ida. 


Dreifach magisches Quadrat: 1. Kant, 2. Aloe, 3. Note, 4. Teekleid, 5. Lotte, 6. Ettal, 7. Itala, 


8. Delaware, 9. Ader, 10. Reno, 11. Eros. 


Verschieberätsel: Durch richtiges seitlihes Verschieben der Wörter ergeben sich die Namen 


der beiden Ströme: Jangtsekiang — Murrumbidgee. 


Anton und Ursel: Die Wortfolge muß richtig lauten: Anton — Tanne — Senta — Rasen — 


Nurse — Ursel, 


Bilderrätsel: Es sind dargestellt: Tiger — Hummel — Kristall; richtig gelesen ergibt sich das 


ort: Germaniummetall. 


Ansmuchsvolle 


el Sport treibt, wer Erholung in Luft und Sonne 


sucht, wird in der Wahl seiner Zigarette gewiß be- 
sonders kritisch sein. SUPRA erfüllt alle Wünsche 
nach Schonung und reichem Rauchgenuf. 

Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstim- 


mung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die 
läuternde Wirkung des „Aktiv-Filters”. 


leichbleibende Güte ist 
oberstes Gesetz beiSUPRA- 
auch für das umhüllende Pa- 
pier. Ausdeutschen und aus- 


ländischen Sorten wurde 


die bestgeeignete gewählt, 
um absolute Geschmacks- 
freiheitund feinen Abbrand 


zu gewährleisten. 
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Der große Vorzug der PEER: 


ihre feine und milde Duftfülle 


KING 


„...ich weiß nicht, wo es ist.“ 

Die Kriminalbeamten sehen sich an. Der 
Mann zwischen ihnen hat das Kinn auf die 
Brust fallen lassen. Die Schläfen sind 
kahl, das Haar ergraut. Er spricht jetzt so 
leise, daß seine Worte vom Geräusch des 
noch immer laufenden Motors des Polizei- 
wagens fast verschlungen werden: „Mein 
Kind ist tot.“ ; 

„Dein Kind?“ fragt die Beamtin scharf 
und schiebt das Kopftuch der Madame Pe- 
lissier hinter ihre Ohren zurück. 

„Mein Kind. Es ist tot. Ich habe es ge- 
tötet.“ 

„Wann?“ 

„Von fünf Jahren habe ich es getötet, 
in Drest, Madame.“ 

„Ein Irrer“, sagt Inspektor Morin 
trocken. 

Der Mann hebt den Kopf, sieht den 
Inspektor an: „Ich bin Doktor Coquelin, 
Hals-, Nasen-, Ohrenarzt. Ich bin der 
Bürgermeister von Brest, Ritter der Ehren- 
legion, Präsident der...” 

„Schon gut, schon gut“, sagt Inspektor 
Morin sanft und ‚schiebt den kleinen, 
grauhaarigen Mann in den Wagen. 


Dieser Dr. Coquelin wohnt in Paris, im 
vornehmen Stadtteil Auteuil, Rue Van- 
Loo Nr. 23. Auf seinem Arbeitstisch steht 
noch die Schreibmaschine, mit der er die 
Erpresserbriefe tippte. Daneben entdecken 
die Beamten bei der Haussuchung einen 
Stapel Zeitungsausschnitte der Pariser 
Blätter, die seit dem Verschwinden der 
kleinen Anne-Marie am 25. Mai 1955 fast 
täglich über den Fall berichten. 


+ 


Mutter Pelissier wartete an jenem 
25.Mai vergeblich mit dem Mittagessen 
auf ihre Elfjährige. Die Glocken auf den 
Türmen von Orange hatten längst im 
Rhönetal die zwölfte Stunde ausgeläutet. 
Aber Anne-Marie kam nicht. Sie war in 
die Stadt gefahren. Im Hause Pelissier 
aßen sie schweigend. Selbst die beiden 
Jungs Alain und Christian lärmten nicht, 
und die Jüngste, Frangoise, kaute lustlos 
auf ihrem Löffel herum. Anne-Marie war 
noch nie unpünktlich. Vor drei Tagen hatte 
sie ihre erste Heilige Kommunion, über- 
morgen war ihr elfter Geburtstag. Da 
machte sie keine Dummheiten. 

Das Essen wurde wieder äbgeräumt. 
Anne-Marie war immer noch nicht da. 
Vater Pelissier ging auf die Suche. Er 
brauchte nicht lange zu suchen. 600 Meter 
entfernt fand er das umgeworfene Fahr- 
rad im Straßengraben. Er rief über die 
Mauer des Nachbarhofes: „Anne, Anne.“ 
Es kam keine Antwort. Nur das Echo 
äffte seine Stimme nach und trug den 
Ruf zu ihm zurück. Und dann fand er ein 
paar Meter weiter mitten auf der Straße 
den kleinen buntbestickten Geldbeutel 
seiner Tochter. Und begann zu laufen. 
Immer schneller, immer erregter schlugen 
die Holzschuhe ihren Takt auf das Kopf- 
steinpflaster. Erst in der Polizeistation von 
Orange kam der Bauer Pelissier wieder 
zu Atem. 

Der Angst folgte in den Abendstunden 
das Grauen. Und für die Pelissiers kam 
die erste Nacht von vielen, in denen die 
Gedanken Schrecken malen und die Hölle 
zeichnen. Denn sie mußten inzwischen er- 
fahren, was der Nachbar miterlebte. 

Der Bauer Challaye stand nur fünfzig 
Meter entfernt auf dem Felde. Er sah 
Anne-Marie nach Hause radeln. Hinter ihr 
tauchte ein schwarzer Citro&n auf. Das 
Kind wich auf die Seite aus. Doch der 
Wagen bremste hart neben ihr. Bauer 
Challaye konnte nicht mehr genau beob- 
achten. Der Citroön stand zwischen ihm 
und dem Mädchen. Er hörte nur das Fahr- 
rad fallen, sah dann den Kopf eines 
Mannes, der ausstieg. Dann klappten 
die Türen wieder zu, scharf zog der 
Wagen an. Als sich die Staubwolke ver- 
zogen hatte, lag nur das Fahrrad von 
Anne-Marie auf der staubigen Straße. Und 
Challaye sagte sich: Er wird sie angefah- 
ren haben und bringt sie schnell in Spital. 

Der Polizei konnte er nur angeben, daß 
der Mann mittleren Alters war, etwas ge- 
drungene Figur, kahle Schläfen und graue 
Haare hatte. 

Noch in dieser Nacht begann in ganz 
Frankreich die Großfahndung. Aber die 
Beschreibung, die Challaye von Mann und 
Wagen gegeben hatte, paßte auf die 
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EI, El. Täglich fliegt ein Huhn durch das ge- 
öffnete Fenster in die Finanzamt-Neben- 
stelle in Hoisdorf, setzt sich in den Papier- 
korb und legt ein Ei. Danach verläßt es 
gackernd das ungewöhnliche Nest. 


* 


NEOREALISTISCH. Die Polizei von Comac- 
chio/Italien ist der Meinung, daß der Neo- 
realismus der italienischen Nachkriegsfilme 
zu weit geht. Vor einiger Zeit hatte eine 
Filmgesellschaft am nahen Po eine Hütte 
errichtet, die für einen neuen Sofia-Loren- 
Film als Schmugglerunterkunft diente. Die 
Hütte blieb dan ıch stehen. Jetzt deckte die 
Polizei einen echten Schmugglerring auf, 
der in der Filmhütte logierte. 


EINSICHTIG. Pfarrer Leslie Aitken aus Bur- 
ley/England beklagt sich bitterlich darüber, 
daß bei Trauungen die Bräute in letzter 
Zeit allzu dekolletiert vor den Altar treten. 
„Man sollte bedenken”, erklärte er, „dah 
ich zwei Stufen höher stehe als das Braut- 
paar und dadurch einen weit gröheren 
Einblick habe, als die 
Gemeinde, die im- 
merhin nur den nack- 
ten Rücken der Braut 
sieht.” Der Pfarrer 
bitte künftige Bräute, 
wenigstens während 
der Trauungszeremo- 
nie ihre Blößen mit 
einer Stola zu be- 
decken. 


* 


DURCHSCHAUT. Die „Allgemeine Zeitung”, 
Mannheim, berichtet von einem 24jährigen 
Mann, der in der Nacht in das Schlafzimmer 
eines gleichaltrigen Mädchens eindrang 
und die Bewohnerin aus Bett und Zimmer 
verjagte, um selbst dort zu nächtigen. Die 


Hälfte aller Franzosen und ein Drittel 
aller französischen Autos. 


Drei Wochen sucht Frankreich schon 
nach seiner kleinen, braunlockigen Anne- 
Marie, deren Kommunionbild in sämt- 
lichen Zeitungen erscheint. Aber alle Spu- 
ren verschwinden im Nichts. Es ist der 
20. Juni 1955, als der Postbote zu den 
Pelissiers in die niedrige Diele tritt. Sie 
haben inzwischen viele Briefe bekommen, 
stapelweise, aus der ganzen Republik. 
Väter fanden Formulierungen des Mit- 
leids, Mütter schrieben Worte, deren Tinte 
stellenweise verwischt war. Als Mutter 
Pelissier aber dieses gelbe Kuvert, das am 
!9. Juni in Paris, Gare du Lyon, abge- 
stempelt wurde, entgegennimmt, zittern 
ihre Hände. 

„Die Brille, Kinder“, sagt sie, und ihre 
beiden Jungen laufen. Seit Wochen dürfen 
sie schon nicht mehr allein aus dem Haus, 
aber sie zanken nicht. 

Mutter Pelissier liest: „Madame! Ver- 
lieren Sie nicht den Kopf und sprechen Sie 
zu niemandem. Anne-Marie befindet sich 
an einem sicheren Ort. Die Kleine erholt 
sih langsam. Kommen Sie sofort nach 
Paris. Wir wollen 20 Millionen Francs. 
Veranlassen Sie in der Zeitung „France- 
Soir“ auf der dritten Seite unten eine Ver- 
öffentlihung, die nicht mehr besagen 
darf, als daß die Mutter von Anne-Marie 
sich in Paris befindet. Die Zahlung des 
Lösegeldes muß um Mitternacht erfolgen. 
Befreiung des Kindes nach Prüfung der 
Banknoten, die gebraucht, aber sauber sein 
müssen, ohne Flecken und aus verschiede- 
nen Serien. Wenn Sie die Polizei alarmie- 
ten, werden Sie Anne-Marie niemals 
wiedersehen. Sie finden weitere Instruk- 
tionen postlagernd, Donnerstag, den 
23. Juni, 15 Uhr; Rue de Louvre, wenn die 
Zeitung bis dahin Ihre Ankunft angekün- 
digt hat. Wenn sich die Angelegenheit 
zum festgesetzten Zeitpunkt nicht ab- 
Wickeln läßt, ist nichts mehr zu machen. 
Die Gründe dafür sind offensichtlich. Also 
bis Donnerstag. 

P.S. Bringen Sie für die Kleine etwas 
Warmes zu trinken und zum Anziehen 
mit, wenn sie Ihnen spät in der ‚Nacht 
überreicht wird.“ 

Als Vater Pelissier vom Felde heim- 
kommt, findet er seine Frau über den 
großen Tragekorb gebeugt. Sie packt 
Anne-Maries Wintermantel. 

„Was ist, Mutter“, sagt er. Sie deutet 
Aur auf den Brief auf dem Tisch. Pelissier 
liest. Dann steckt er das Schreiben SOrg- 
fältig gefaltet in die Tasche und langt nach 
Seiner Jacke. 

willst du hin?“ 

„Zur Polizei.” 

„Aber...“ 


"Wir müssen zur Polizei.” 


Zeitung kommentiert das Geschehen mit 
der Überschrift: „Das war kein Kavalier!” 


ANDENKEN. „Slip 
verloren! Wertvolles 
Andenken! Gegen 


hohe Belohnung ab- 
zugeben bei Madame 
X." lautete eine An- 
zeige unter „Verloren 
— Gefunden” im 
„France Soir". Der 
Druckfehlerteufel 

hatte aus einem Clip einen Slip gemacht. 
Erstaunlich ist nur, daf sich bei Madame X. 
zahlreiche Personen mit Slip meldeten. 


AKTIVISTENFORDERUNG. Die ostzonale 
Berufskleiderfabrik Hentschel & Bohot, Dres- 
den, preist in einem Prospekt allen Aktivi- 
sten oder solchen, die Aktivisten werden 
wollen, einen neu entworfenen Monteuran- 
zug für Frauen mit folgenden Worten an: 
„Kombination für Frauen, am Hinterteil mit 
einer Gesähklappe ausgestattet. Durch diese 
Neuerung wird das lästige Aus- und An- 
ziehen beim Austreten vermieden. Zeiter- 
sparnis pro Arbeitskraft im Jahr 70 Stunden.” 
* 


KALTE PLATTE. In Leeds/England beging 
die 20jährige Jenny Davidson Selbstmord: 
Sie ah eine Schallplatte, besungen von 
Jonny Ray. 


Auf der dritten Seite des „France-Soir“ 
erscheint am Donnerstag, dem 23. Juni, die 
kurze Mitteilung: „M. und Mme. Pelissier 
nehmen die Bedingungen an. Geben Sie 
einen Beweis von Anne-Maries Gegen- 
wart. Anne-Maries Mutter wird in Paris 
sein, wie übereingekommen.“ 


Um drei Uhr nachmittags betritt eine 
Kriminalbeamtin in den Kleidern der Ma- 
dame Pelissier das Zentralpostamt. Ein 
Rohrpostbrief erwartet sie, der um 12 Uhr 
20 am Boulevard Haussmann aufgegeben 
wurde. Er enthält die Instruktion: „Fahren 
Sie zum Boulevard Murat auf das Post- 
amt 100. Warten Sie im Wagen bis 16.30 
Uhr. Sie holen dann eine postlagernde 
Sendung ab, die Sie aber erst im Wagen 
öffnen. Sie finden einen Beweis für die 
Anwesenheit von Anne-Marie, den ein- 
fachsten und schönsten für eine Mutter. 
Weder ein Auto noch ein Motorrad darf 
Ihnen folgen. Sie dürfen nicht über 45 
Stundenkilometer fahren.“ 


Die Beamtin gehorcht. Peinlich genau 
folgt sie den Anweisungen des Erpressers. 
Kein Polizeiwagen ist in ihrer Nähe. Kein 
Kriminalbeamter geht vor dem Postamt 
spazieren. Lediglich Inspektor Morin sitzt 
am Steuer des Citroen. 

Als sie nach dem Besuch des Post- 
amtes 100 im Wagen das Kuvert öffnet, 
fällt ein Haarbüschel heraus. Es sind 
braune Locken, säuberlich mit der Schere 
abgeschnitten. Dazu ein neuer Befehl: 
„Nehmen Sie die Route National Nr. 10. 
Halten Sie an der Kreuzung der Route 
National 836. Unter umgestürztem Grenz- 
stein liegt weitere Order. Vergessen Sie 
nicht die 20 Millionen Francs, Madame.“ 

Der Erpresser jagt die vermeintliche 
Madame Pelissier durch ganz Paris, auf 
die Straße nach Versailles, nach Pont- 
chartain, zum Eiffelturm. Es wird Abend. 
Inspektor Morin muß seinen Citroen -auf- 
tanken. Sie sind schon 250 Kilometer ge- 
fahren. Immer neue Befehle: „Fahren Sie 
nach Rambouilet, nehmen Sie die Route 
National 836, halten Sie vor der stämmi- 
gen Eiche zwischen Kilometerstein 41 und 

Es wird 22 Uhr, 23 Uhr. Längst hat In- 
spektor Morin über Sprechfunk zwei 
weitere Wagen mit Beamten angefordert, 
die ständig auf den Parallelstraßen seiner 
Route kreuzen. Um 23 Uhr 25 finden sie 
die letzte Order: „Sie nehmen die Route 
National Nr. 12. Übergabe des Lösegeldes 
am Kilometerstein 34, Punkt 24 Uhr.“ 

Der zweite Polizeiwagen biegt auf die 
parallel laufende Route Nr. 10 ab. Drei 
Beamte schleichen über die Felder, legen 
sich dem Stein Nr. 34 gegenüber. Und 
Inspektor Morin läßt seinen Wagen im 
Schrittempo auf den Kilometerstein zu- 
rollen. Sie überwältigen den kleinen, 
grauhaarigen Dr. Coquelin. 


HÖRT, HÖRT! In der letzten Arbeitstagung 
des Bundestages erklärte die FDP-Abgeor- 
nete Marie-Elisabeth Lüders im Eifer der 
Debatte: „Mir ist zu Ohren gekommen, daf 
Ehepaare in Einzimmerwohnungen in der 
skandalösesten Weise zusammengedrängt 
schlafen müssen.” 


SAÄUFERSCHLANGE. Olaf Jensen aus Ko- 
penhagen fuhr dieser Tage nach Falsterbo 
in Schweden, um sich dort zu erholen. Als 
er ankam, erkundigte er sich, wo er ein 
Glas Whisky bekom- 
men könne. Er be- 
kam zur Antwort, 
Whisky gebe es nur 
in der Apotheke und 
nur für Leute, die von 
einer Kreuzotter ge- 
bissen seien. In ganz 
Falsterbo aber exi- 
stiere nur eine Kreuz- 
otter, und Herr Jen- 
sen müsse sich beei- 
len, wenn er noch 
Anshluk can die 
Schlange finden wolle. 


* 


NERVENSACHE. In einer Kreisgemeinde 
van Ueberlingen stahl ein Mann in einem 
Bauernhaus 200 DM Bargeld. Als er auf der 
Suche nach weiterer Beute war, kam der 


Der Gefangene tobt in seiner Zelle. Er 
rennt gegen die Wände, schlägt sich mit 
den Handschellen das Gesicht blutig. „Ich 
bin ein Mörder, erschießt mich doch, mein 
Gewissen verlangt es.“ Er trommelt 
gegen die Zellentür: „Hört doch, ihr sollt 
mich erschießen, mein Gewissen...“ Sie 
müssen ihm eine Beruhigungsspritze ge- 
ben. Erschöpft sinkt er auf der Pritsche zu- 
sammen. 

* 


Als Inspektor Morin in der Rue Van- 
Loo Nr. 23 die Haussuchung beendet hat, 
weiß er: dieser Mann hat die Erpresser- 
briefe geschrieben. Er hat die Frau des 
Dr. Coquelin noch in der Nacht verhört. 
Ihre Aussage zeigt das Abgründige in 
diesem Manne auf, der eine arme Bauers- 
frau um 20 Millionen Francs zu erpressen 
versuchte: „Seit fünf Jahren lebte ich unter 
der Angst, daß eines Tages eine wahn- 
witzige Tat meines Mannes geschehen 
würde. Seit fünf Jahren, seit dem Tode 
des Kindes, weiß ich, daß er ein kranker 
Mensch ist. Niemand hat geahnt, welche 
Qualen ich ausstehen mußte. Es war sein 
Gewissen, das ihn zum Wahnwitz trieb. 
Immer sprach er von seinem Gewissen, 
seiner Schuld gegenüber dem Kind. Aber 
wir wollten - nichts nach außen dringen 
lassen...“ 

Denn dieser Dr. Coquelin, den sein Ge- 
wissen zum Wahnsinn treibt, ist ein be- 
kannter Arzt, Sohn einer angesehenen 
Familie. Als junger Kieferspezialist in 
Brest verdient er ein Millionenvermögen. 
Er ist der bestangezogene Mann in der 
Stadt. Im Kriege wird er Stabsarzt, gerät 
in Gefangenschaft, entflieht, wird deko- 
riert, schließt sich dem General de Gaulle 
an, 1949 wird er zum Präsidenten der 
Kreisverwaltung von Brest gewählt. Er 
gehört zu Frankreichs besten Tennisspie- 
lern, er fehlt in keiner Gesellschaft. 

Bis zum Herbst 1950. Da zieht er sich 
plötzlich zurück, folgt keiner Einladung 
mehr, verläßt plötzlich Familie und Hei- 
matstadt. Er hat sich freiwillig nach Korea 
gemeldet. Er sucht offenbar den Tod, denn 
seine. Untergebenen berichten von Helden- 
taten, die wahnwitzig sind. 1953 ist er 
wieder da. Die Korea-Orden haben seinen 
Ruhm vergrößert, im März 1954 wird er 
zum stellvertretenden Bürgermeister von 
Brest gewählt. Im Mai wird er in Paris 
verhaftet. Er war der Anführer der ehe- 
maligen Korea-Kämpfer, die bei einer 
Demonstration am Arc de Triomphe den 
damaligen Ministerpräsidenten Laniel ver- 
prügelten. Er kommt wieder frei und be- 
schließt, in die Hauptstadt überzusiedeln. 


Er beginnt, an der Börse zu spekulieren. 
Am 11. Mai verliert er durch den Sturz der 
Aktienkurse auf einen Schlag sieben Mil- 
lionen Francs (85000 DM). Er glaubt, vor 
dem Ruin zu stehen. In vierzehn Tagen 


Kassierer der Krankenkasse auf den Hof, 
um den fälligen Betrag abzuholen. Der 
Einbrecher zahlte die Rechnung und lieh 
sie sich quittieren. Anschließend machte er 
sich mit dem Fahrrad des Bauern rasch aus 


dem Staube. 


IN DER ÜOFFENTLICHKEIT!I Die Berliner 
Zeitung „Der Abend" lief ihre Leser wissen, 
dab im Rahmenprogramm einer Boxveran- 
staltung „fünf Paarungen bekannter Boxer” 


stattfänden. 
* 


SICHER IST SICHER. Einem Manne in Mai- 
land war die Gattin gestorben, mit der er 
zu Lebenszeit manchen harten Straub aus- 
gefochten hatte. Man muhte die Feuerwehr 


alarmieren, weil der Mann den Sarg mit 
der Toten in Brand gesetzt hatte. Auf dem 
Polizeirevier nach seinem unverständlichen 
Tun befragt, erklärte er nur: „Sicherheits- 
halber!" 


DICKE SCHWARTEN. Fünfhundert Angehö- 
rige eines Londoner Frauvenverbandes pro- 
testierten gegen die Gewohnheit vieler Be- 
sucher der städtischen Bibliotheken, Speck- 
schwarten als Lesezeichen zu benutzen. 


hat er 13 Patienten. Er braucht Geld, sonst 
wird er aus seiner Wohnung herausge- 
worfen. 

Am 25.Mai wird in Orange die kleine 
Anne-Marie am hellen Tage entführt. Der 
Täter ist ein gedrungener, grauhaariger 
Mann mit kahlen Schläfen. 


Dieser Dr. Coquelin hat die Erpresser- 
briefe geschrieben, er hat einen Tag lang 
die Pariser Kriminalpolizei durch die Stadt 
gehetzt. Er hat versucht, die arme Madame 
Pelissier um 20 Millionen Francs (250 000 
DM) zu erpressen. Dazu hatte er einem 
Straßenmädchen am Montmartre für 10 
Mark ein paar braune Locken abgekauft, 
um den Besitz der kleinen Anne-Marie 
vorzutäuschen. Denn dieser kleine, grau- 
haarige Dr. Coquelin ist gar nicht der Ent- 
führer des Kindes. Die Polizei kann später 
einwandfrei feststellen, daß Dr. Coquelin 
am Tage der Entführung Paris nicht ver- 


lassen hatte. 


Als Inspektor Morin die Zelle betritt, 
hat sich der Gefangene wieder beruhigt. 
Er sitzt auf der Pritschenkante, vornüber- 
gebeugt, das Gesicht in den Händen ver- 
graben. Es ist sinnlos für Inspektor Morin, 
ein Verhör zu beginnen. Dr. Coquelin 
murmelt immer wieder die gleichen abge- 
hackten Sätze: „Ich habe mein Kind er- 
mordet. Ich bin-ein Mörder, ich habe es 
getötet, mein Kind starb unter meiner 
Hand. Ich bin ein Mörder...“ 

Der Inspektor unterbricht ihn: „Wann 
haben Sie es ermordet?“ 


„Vor fünf Jahren, im Herbst 1950.“ Er 
macht eine Pause. Dann sagt er ruhig: „Ich 
hatte eine falsche Diagnose gestellt. Ich 
dachte, es wäre nur eine leichte Erkältung. 
Aber dann war es zu spät...“ 

* 


Dr. Coquelin, der ehemalige Bürger- 
meister von Brest, Ritter der Ehrenlegion, 
Präsident der Vereinigung Ehemaliger 
Korea-Kämpfer, ist jetzt den Psychiatern 
zur Beobachtung übergeben worden. Denn 
die Tat dieses Mannes, der den Schmerz 
und die Angst einer Mutter um ihr ent- 
führtes Kind für sich auszunutzen suchte, 
ist nicht mehr allein verbrecherisch zu 
nennen. Ein Verbrecher hätte niemals von 
einer armen Bauersfrau 20 Millionen 
Francs gefordert. Sie konnte niemals so- 
viel aufbringen. Kein Verbrecher hätte 
sich so unsinnig verhalten wie Dr. Co- 
quelin, der sich hinter einem Kilometer- 
stein verbarg und das Geld selbst in 
Empfang zu nehmen versuchte. Die Tat 
des Dr. Coquelin streift schon die Bezirke 
des Wahnsinns. 

Frankreich aber muß weitersuchen nach 
seiner kleinen, braunlockigen Anne-Marie. 


Sie ist immer noch nicht gefunden. / 
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Liebe auf den letzten 


Prinzessin Lidia (15) und Graf Tealdi (75) wurden getraut 


lebe war es nie”, vermutete man in den gehobenen 

Kreisen der römischen Gesellschaft, als der 75jährige 

Graf William Aubry Tealdi die schöne 15jährige Prin- 
zessin Lidia Maria Antonia Caracciolo di Torelle heiratete. 
Tealdi ist ein leidenschaftlicher Amateur-Botaniker, und 
Leute, die etwas davon verstehen, behaupten, daf sein 
Reichtum aufer einer kostbaren Sammlung seltener 
Pflanzen, auch noch ein Vermögen von 45 Millionen DM 
umfahit. Prinzessin Lidia stammt aus einer ebenso vor- 
nehmen wie armen Familie. Selbst ihr gestrenger und dem 
erwählten Schwiegersohn gar nicht zugetaner Vater konnte 
nicht.übersehen, daf Lidia durch ihren 60 Jahre älteren 
Botaniker-Gatten endlich auf einen grünen Zweig kom- 
men würde. — In einer kleinen Kirche, weit vor den 


Toren der Ewigen Stadt, wurden Prinzessin Lidia und Graf 
Tealdi in aller Stille getraut. Das Ave-Maria war kaum 
verklungen, als das junge Paar seinen Rolls Royce bestieg, 
um die ganze Hochzeitsnacht hindurch nach Pontresia zu 
fahren, wo zwei durch einen Salon getrennte Schlafzimmer 
auf sie warteten. Tealdi begab sich, kaum dafj er sich von 
den Anstrengungen der Wagenfahrt erholt hatte, zu dem 
Grabe seiner verstorbenen Frau und verbrachte den 
ersten Tag seiner Flitterwochen in Andacht an ihrem 
Mausoleum. Lidia teilt die Liebe ihres Gatten zur Botanik 
und vertrieb sich diesen Tag in den herrlichen Gärten und 
ausgedehnten Treibhäusern des Grafen. „Wir wollen 
unsere Flitterwochen solange wie möglich geniefjen”, bat 
die junge Gräfin ihren Mann auf einem Abendspaziergang. 


Eine gute Kind tube 


Um eine Katze 


Die dreijährige Judy Christensen 
aus Minneapolis (USA) wollte ge- 
rade ihre Puppen zu Bett bringen, 
als vor ihrem Fenster Flammen 
emporschossen. Fassungslos starrte 
das Kind in die Rauchschwaden, 
als plötzlich aus dem Nebenzimmer 
das klägliche Weinen ihrer Katze 
ertönte. Ohne auf das Rufen ihrer 
Eltern zu achten, stürzte Judy in 
das Nebenzimmer. Wenige Minuten 
später taumelte sie hustend und 
weinend, ihr versengtes Kätzchen 
im Arme, aus dem brennenden Haus 


Unter Lebensgefahr rettete Judy das liebste was sie be- 
saß. Fest an sich gedrückt trug sie Purzel aus den Flammen 
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? d er Weil Hundekinder manchmal genauso ungezogen wie Menschen- Gretchen fällt es allerdings schwer, den Kleinen beizubringen, 
z kinder sind, sorgten Horst Stahl in Augsburg und die Dackelmutter in der jedes Hundekind seine eigene Boxe mit einem Napf hat. daß man nicht gleich mit allen vier Pfoten ins Fressen tritt 


r Dack 


Ganz verkehrt =>) 


scheint dies Passagierflugzeug der Zu- 
kunft sich zu benehmen. Seine Tragflächen 
und Propeller stehen Kopf. Aber sobald es 
durch diese Anordnung senkrecht aufge- 
stiegen ist, gleichen sich die Flügel und 
Triebwerke der Horizontalen an - und die 
Maschine fliegt durchaus normal weiter. 
Beim Landen vermag sie wieder wie ein 
Hubschrauber niederzugehen. Zunächst 
wurde dies Modell in Kalifornien vorge- 
führt. Nur die Zukunft wird über die prak- 
tische Verwendbarkeit Aufschluß geben 


Liebesfeuer 


„Ich rufe dich morgen an”, hatte Nora 
Lyne die 17jährige Krankenschwester aus 
Kent (England) ihrem neuen Freund Tom 
versprochen. Am nächsten Abend erinnerte 
sie sich an ihr Versprechen und unglück- 
licherweise auch daran, daf Tom Feuer- 
wehrmann war. Kurz entschlossen drehte sie 
die Feuerwehrnummer: „Hier ist Nora Lyne, 
Krankenschwester, bitte verbinden Sie mich 
mit der Feuerbrigade. Aber bitte schnell”, 
‘Feuer, Feuer”, klang es am anderen Ende 
der Leitung. Dann wurde es still und Nora 
warf den Hörer ungeduldig in die Gabel. 
Wenige Minuten später standen vier 
Feuerwehrwagen mit 50 Mann Besatzung 
vor dem Haus. Sie hatten bald begriffen, 
dah dieses Feuer nicht zu löschen war. 
Noras Glut erlosch erst, als die Rechnung 


te Ag = - und ein Strafmandat ins Haus flafterten. J ap anische Misswahl en Flankiert von ihren Konkurrentinnen wurde Keiko Tahahaschi in Tokio zur japanischen Schönheits- 


königin gewählt. Eine Reise nach Florida wird sie für den harten Wahlkampf entschädigen 
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Zweimal Narriman 


mit ihrer ersten Liebe, dem Kairoer Arzt Adham EI- 
Nakib. Exkönigin Narriman läuft vergeblich Sturm 
gegen dieses reizvolle Double (rechts) und die ägyp- 
tische Filmgesellschaft, die jetzt mit den Dreharbeiten 
eines Filmes ‚‚Die Geschichte meiner Liebe‘ begonnen 
hat. „Ich will nicht, daß mein Privatleben vor aller 
Öffentlichkeit breitgetreten wird“, protestierte Narri- 
man und versuchte, eine einstweilige Verfügung zu 
erwirken, mit der sie den Film verbieten lassen wollte. 
Ohne Erfolg, denn sie kann nicht beweisen, daß der 
Film tatsächlich ihre Lebensgeschichte schildert 


„Es wäre ein Kinderspiel, dich zu erschlagen“, hatte Fre- 
derick Emmet-Dunne seinem Kameraden Watters im September 1953 
vorgemacht. Zwei Monate später war es blutiger Ernst. — Zeugen 
behaupten, die Art zu tanzen, ließ das Liebesverhältnis zwischen 
Emmet-Dunne und Maria Watters erkennen. Die Aufnahme stammt 
aus der Zeit, als Watters noch lebte und mit Maria verheiratet war 


Emmet-Dunne muß hängen 


Todesurteil im Duisburger Mordprozef 


Der hünenhafte Haupffeld- 
webel der englischen Armee, 
Frederick Emmet-Dunne, fau- 
melt aus dem Gerichtssaal. 
Er wurde für schuldig befun- 
den, den Feldwebel Watters 
am 30. November 1953 er- 
mordet zu haben. Sein eige- 
ner Bruder Donald brachte 
den Stein ins Rollen. Als Do- 
nald Emmet erfuhr, daf sein 
Bruder sieben Monate nach 
Watters’ Tod dessen Witwe 
geheiratet hatte, zeigte er 
ihn an. Er selbst, Donald, 
war es, der Frederick damals 
half, den toten Watters in 
einer Duisburger Kaserne 
aufzuhängen, um Selbst- 
mord vorzutäuschen. Da- 
mals hatte Donald dem Bru- 
der geglaubt, er habe Wat- 
ters unbeabsichtigt erschla- 
gen. Scotland Yard ließ den 
Leichnahm exhumieren und 
überführte Frederick Emmet 


des Mordes. Als Hauptbela- 
stungszeuge sagte Donald 


‚gegen Frederick aus. Wäh- 


rend des ganzen Prozesses 
sahen sich die Brüder kein 
einziges Mal in die Augen. 


Donald Emmet, der Bruder 
des zum Tode verurteilten Feld- 
webels Frederick Emmet-Dunne 


haben der kleinen Mona Parson aus 
AFFE N LU NG E N Toronto inKanada das Leben wieder. 
geschenkt (Stern Nr. 26/55). Dr. Mustard wagte die schwierige 
Operation des „blauen Babys‘ und rettete ihm das Leben. Drei 
Wochen nach der Operation konnten die Eltern ihr Kind heimholen 
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getraut wurde die 23jährige Turnlehreri 
GLUCK LICH Celia Timmins und ihr 17jähriger Muste 
schüler Norman Bircumshaw in England (Stern Nr. 28/55). ,‚W 
werden uns jetzt beide eine Arbeit suchen müssen, aber vorhe 
machen wir doch noch eine kleine Hochzeitsreise“, erzählte Celi 


ehen an ihrem 2. Geburt 
GETRENNTE WEGE u Folkje und Tjitsche 
Vries, die siamesischen Zwillinge aus Holland (unten). Sie hob 
noch keine Ahnung, daß sie bei der Geburt vom Brustbein b 
zum Nabel zus g hsen waren (Stern Nr. 27/54). Ei 
Narbe auf der Brust ist alles, was sie daran erinnern wi 
Die geschickten Hände des Arztes bewahrten Folkje und Tjitsc 
davor, ihr ganzes Leben lang miteinander verbunden zu se 
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